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MEINEN  LIEBEN  ELTERN 


IN  UNAUSLÖSCHLICHER  DANKBARKEIT 


GEWIDMET. 


Vorwort. 


Die  lückenlose  Registrierung  der  verstaubten  Schätze 
ehrwürdiger  Bibliotheken,  die  Aufspeicherung  trockener 
literarischer  Gelehrsamkeit,  bildet  nicht  die  einzigeAufgabe  der 
medicinischen  Geschichtsforschung !  Im  Bunde  mit  kritischem 
und  philosophischem  Geiste  winkt  ihr  ein  höheres  Ziel :  die 
genetische  Darstellung  der  wachsenden  Wissenschaft,  die 
erkenntnistheoretische  Beleuchtung  des  wissenschaftlichen 
Werdeprocesses.  Nur  dieses  Streben  verknüpft  sie  enger 
mit  dem  pulsierenden  Leben  des  Tages  und  bringt  ihr  den 
schönsten  Lohn,  der  darin  gipfelt,  den  Männern  der  That, 
den  Forschern  dienen  zu  dürfen. 

Die  Geschichte  einzelner  Wissenszweige,  die  Geschichte 
einzelner  Probleme  gibt  Gelegenheit,  den  Minengängen  der 
Forschungsmethodik  schärfer  nachzuspüren,  als  es  die  Ge¬ 
schichte  der  großen  Zeitepochen  gestattet. 

Wie  in  einer  früheren,  beifällig  aufgenommenen  Schrift 
wage  ich  es  wieder,  der  Fachwelt  eine  Problemgeschichte 
vorzulegen,  welche  nicht  der  dramatischen  Momente  entbehrt, 
aber  noch  immer  der  Entscheidungsscene  harrt. 

Man  möge  das  Wagnis,  die  Entwicklung  eines  ungelösten 
Problems  darzustellen,  entschuldigen  in  Anbetracht  der 
Actualität  des  Themas,  welches  die  physiologischen  Forscher 
nicht  allein,  sondern  die  Denker  weiter  Kreise  in  Athem 
hält.  Die  vielfachen  Umgestaltungen,  welche  das  Problem  der 
nutritiven  Wahlanziehung  seit  vierundzwanzig  Jahrhunderten 
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durch  die  Veränderung’  der  Erkenntnismittel  und  Forschungs¬ 
instrumente  erfuhr,  sind  des  regsten  Interesses  wert  und 
werfen  ein  grelles  Streiflicht  auf  die  verschlungenen  Pfade 
des  suchenden,  irrenden  und  findenden  Menschengeistes.  Die¬ 
jenigen,  welchen  selbst  die  Erfolge  der  Gegenwart  nicht  ge¬ 
nügen,  um  darauf  Hoffnungen  für  die  Zukunft  zu  zimmern, 
können  aus  dem  unter  viel  ungünstigeren  Bedingungen  schaffen¬ 
den  Streben  der  Vergangenheit  ersehen,  dass  es  für  die  For¬ 
schung  keinen  apodiktisch  dictierten  Ruhepunkt  gibt.  Selbst 
die  Irrthümer  werden  zu  Quellen  neuer  Erkenntnisse,  sie  sind, 
wie  Spinoza  sagt,  nur  mangelhafte  Wahrheiten,  die  im  weiteren 
Verlauf  trotz  ihrer  scheinbaren  unüberwindlichen  Gegensätz¬ 
lichkeit  untereinander  zum  versöhnenden  Abschluss  gelangen. 

Wien,  16.  Mai  1900. 


Der  Verfasser. 
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Einleitung. 

Das  Problem  der  „ Wahlanziehung “  ist  ein  uraltes;  es 
lässt  sich  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  zurückver¬ 
folgen  bis  in  eine  Epoche,  wo  die  physiologische  „Forschung“ 
einzig  allein  auf  kühn  strebende  Analogieschlüsse  angewiesen 
war,  und  selbst  die  rohesten  Hilfsmittel  naturwissenschaftlicher 
Beweisführung  kaum  geahnt  wurden. 

Schon  in  den  Überlieferungen  aus  derZeit  der  jüngeren 
griechischen  Naturphilosophen  sehen  wir  den  Gedanken  hervor- 
treten,  dass  der  besonderen  Zusammensetzung,  der  besonderen 
Function  der  verschiedenen  Organe  auch  eine  besondere  Er¬ 
nährung  entspricht.  Die  Vorstellung,  dass  die  einzelnen 
Körpertheile  zu  ihrer  Erhaltung  verschiedene  Stoffe  aus  dem 
gemeinsamen  Nährmaterial  erhalten,  begegnet  uns  schon  lange, 
bevor  die  Erkenntnis  von  der  Umwandlung  aller  Nahrung 
in  Blut  zum  geistigen  Gemeingut  geworden  war. 

Von  der  Annahme  zur  Erklärung  fortzuschreiten,  das 
bildete  für  die  griechischen  Philosophen  und  die  ihnen 
folgenden  Ärzte  kein  großes  Hindernis,  da  sich  im  Sinne  der 
antiken  Identificierung  der  organischen  mit  der  anorganischen 
Welt  nur  allzuleicht  mit  Hilfe  der  kosmo^onischen 
Theorien,  z.  B.  der  Elementenlehre  oder  Atomistik,  auch 
Detailfragen  der  Physiologie  erläutern  ließen.  Die  älteren 
Erklärungsversuche  des  Mechanismus  der  specifischen  Er¬ 
nährung  waren  durchwegs  mechanistische. 

Bald  aber  machte  sich  zwischen  den  Erklärern  ein 
Gegensatz  bemerkbar,  indem  die  einen  den  Mechanismus  der 
Stoffaufnahme  einfach  nach  den  allgemeinen  kosmogonisclien 
Gesetzen  zustande  kommen  ließen,  während  ihre  Gegner,  wie 
Plato  und  Aristoteles,  im  Hinblick  auf  die  Zweckmäßig- 
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keit  auf  eine  active  Thätigkeit  der  Organe,  auf  eine 
Art  von  niederer  seelischer  Function  (anima  vege¬ 
tativa)  verwiesen.  Die  hippokratischen  Arzte,  welche  nicht 
bloß  hei  der  Speculation  stehen  blieben,  sondern  Erfahrungen 
aus  anderen  Gebieten  (specifische  Wirkung  der  Arzneimittel, 
Pflanzenernährung  etc.)  heranzogen,  schlugen  den  Mittel¬ 
weg  ein,  indem  sie  die  Activität  der  Wahlanziehung  nicht 
bestritten,  dieselbe  aber  von  dem  allgemeinen  Gesetze 
der  Anziehung  des  Gleichartigen  (Empedokles) 
abhängig  machten. 

Der  Zwiespalt  der  Grundanschauungen  verschärfte  sich 
noch  mehr  mit  dem  Aufschwung  der  Physik  durch  die 
Leistungen  der  Alexandriner  und  schied  die  Forscher  in 
zwei  Gruppen,  von  denen  die  eine  sich  vorzugsweise  phy¬ 
sikalischer  Erklärungsweisen  (horror  vacui,  Porenlehre) 
befleißigte,  während  die  andere  den  Ernährungsprocess  der 
T heile  unter  die  Leitung  besonderer  organischer 
Kräfte,  „facultates“,  stellte. 

Letztere  Schule,  die  bereits  das  Eigenleben  der  Organe 
(vita  propria)  betonte,  gelangte  durch  Galen  zur  unbe¬ 
schränkten,  Jahrhunderte  währenden  Herrschaft  und  fand 
ihren  eigentlichen  Höhepunkt  in  der  scholastischen 
Lehre  von  den  „Qualitäten“,  welche  den  Causalitäts- 
trieb  während  des  ganzen  Mittelalters  einschläferte  und  jed¬ 
wede  physikalische  Betrachtungsweise  unseres  Themas  un¬ 
möglich  machte. 

Das  Morgenroth  des  Fortschritts  erstrahlte  erst  von 
neuem,  nachdem  die  Überwindung  der  Scholastik  den  Geist 
des  Doctrinarismus  aus  der  Wissenschaft  verjagt  hatte.  Kein 
Geringerer  als  der  Vater  der  neueren  Philosophie,  Cartesius7 
unterzog  sich  der  Augiasarbeit,  das  gesammte  Gebiet  der 
Physiologie  von  den  „qualitates  occultae“  zu  säubern.  Audi 
die  Ernährungslehre  wurde  von  ihm  und  seinen  zahlreichen 
Anhängern  auf  die  einfachen  Gesetze  des  Stoffs  und 
der  Bewegung  zurückgeführt.  Die  vita  propria,  die  active 
Wahlanziehung  wurde  völlig  geleugnet  und  die  Specifität 
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der  Ernährung  von  dem  W echselverhältnis  zwischen 
Poren  und  Atom  gestalt  hergeleitet. 

Die  cartesianische  Physiologie,  um  damit  kurzwegs 
die  iatrophysische  und  iatrochemische  Richtung  der  Folgezeit 
zu  bezeichnen,  musste  wegen  der  Mangelhaftigkeit  des  phy¬ 
sikalisch-chemischen  Wissens,  wegen  der  Unkenntnis  der 
histologischen  Verhältnisse  scheitern,  kann  aber  das  Verdienst 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die  Vorstellungen  durch  eine 
Reihe  m echanischer  Analogien  bereichert  zu  haben , 
welche  für  die  spätere  exacte  Forschung  die  Grundstimmung 
yorbereiteten. 

Als  berechtigte  Reaction  erhob  sich  die  biologische  For¬ 
schung  (Haller),  welche  zwar  damals  noch  weit  entfernt 
war,  auf  das  Gebiet  unseres  Problems  Vordringen  zu  können, 
aber  doch  schon  zu  dieser  Zeit  in  ihren  Schlussfolgerungen  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Lehre  von  der  Wahlanziehung  blieb.  Das 
Eigenleben  der  Organe,  die  Activität  der  Anziehung, 
wurde  wieder  scharf  betont  (Borde  ul,  die  specifische  Ernährung 
nach  Analogie  anderer  Lebenserscheinungen  von  der  speci- 
fischen  Erregbarkeit  oder  sonstigen  nicht  weiter  erklärbaren 
Grundeigenschaften  der  organischen  Materie  abhängig  ge¬ 
macht.  Leider  artete  dieseRichtung  in  einen  extremen  s  p  i  r  Dua¬ 
listischen  Vitalismus  aus,  dessen  Fäden  bis  auf  den 
Animismus  Stahl’s  zurückreichten,  ein  Vitalismus,  welcher 
durch  Hypostasierung  einer  hyperphysischen  Lebenskraft 
die  tiefere  Forschung  zwecklos  und  überflüssig  machte.  Nicht 
ersprießlicher  wirkten  auf  die  Aufklärung  die  maßlosen  Phan¬ 
tasien  der  Naturphilosophen,  die,  anknüpfend  an  die  Ent¬ 
deckung  des  Galvanismus,  im  sogenannten  „Polaritäts¬ 
gesetz1*  die  Lösung  suchten,  oder  die  Versuche  zeitge¬ 
nössischer  Forscher,  welche  in  den  Phänomenen  der  Capil- 
larität  das  Princip  ausfindig  machen  wollten. 

Rettung  aus  diesem  Chaos  vitalistischerund  mechanistischer 
Phantasien  konnten  nur  exacte  Thatsachen  bringen.  Die 
außerordentliche  Bereicherung  und  Vertiefung  der  orga¬ 
nischen  Chemie,  das  Studium  der  Diffusionserscheinungen 
{0  s  m  o  s  e),  die  Begründung  der  Histologie  (B  i  c  h  a  t),  welche  zur 
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Zellenlehre  führte,  die  Beobachtungen  an  den  nie¬ 
drigsten  Organismen,  das  waren  die  Fundamente, 
welche  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  errichtet 
worden  sind.  Jetzt  erst  wurde  das  Problem  der  nutritiven 
Wahlanziehung  wirklich  auf  Thatsachen,  Erfahrungen, 
Experimente  gegründet,  jetzt  erst  erhielt  man  tieferen  Einblick 
in  den  Assimilationsvorgang,  und  was  das  Wichtigste  war, 
man  erkannte  den  Angriffspunkt  des  Wahlvermögens  in  der 
letzten  Lebenseinheit,  in  der  Zelle. 

Decennienlang  glaubte  man,  geblendet  vom  Lichte  der 
neuen  Errungenschaften,  mit  den  bekannten  physikalischen, 
chemischen  Gesetzen  völlig  auszukommen,  das  Problem  der 
Wahlanziehung,  wie  die  verwandten  Fragen  der  Resorption 
und  Secretion,  schien  durch  die  Principien  der  Osmose  und 
chemischen  Attraction  gänzlich  gelöst  zu  sein. 

In  der  jüngsten  Zeit  wurde  dieser  Glaube  durch  ver¬ 
schiedene  neue  Beobachtungen,  durch  die  Correctur  der 
älteren  Experimente  und  Untersuchungen  wesentlich  erschüt¬ 
tert.  Ein  großer  Theil  der  Forscher  erblickt  in  der  „Acti- 
vität“  der  Zelle  einen,  der  exacten  Forschung  unzugänglichen 
Rest  und  stellt  es  überhaupt  in  Frage,  ob  die  Zellkräfte  selbst 
durch  weitere  Fortschritte  der  zukünftigen  Wissenschaft  in  die 
Componenten  aufgelöst  zu  werden  vermögen.  (Neovitalismus.) 
Andere  halten  zwar  ebenfalls  die  gegenwärtigen  physikalisch¬ 
chemischen  Errungenschaften,  Methoden  und  Instrumente  für 
unzureichend,  schöpfen  aber  aus  den  Leistungen  der  auf¬ 
blühenden,  physikalischen  Chemie  neue  Hoffnung. 

Das  Problem  der  Wahlanziehung  ist  nur  ein  Theil  des 
Lebensproblems ;  hier  ruht  die  Sphinx ! 


I. 


Das  Problem  der  Wahlanziehung  im  Alterthum  und 

zur  Zeit  der  Scholastik. 

Multa  renascentur, 
quae  jam  cecidere. 

Horatius. 

—  alius  error  est  praematura  atque  proterva 
reduCtio  doctrinarum  in  artes  et 
methodos,  quod  cum  fit,  plerumque 
scientia  aut  parum  aut  nihil  proficit. 

Bacon. 

Theoretische  Probleme  und  praktisch-medicinische  Er¬ 
fordernisse  lenkten  in  gleichem  Maße  die  naturphilosophischen 
Denker  und  ärztlichen  Forscher  des  Alterthums  dahin,  ihre 
Aufmerksamkeit  der  Ergründung  des  Ernährungsprocesses 
zuzuwenden.  Welcher  Scharfsinn,  welche  Fülle  kluger  Beob¬ 
achtungen  hiebei  zur  Verwertung  kam,  davon  zeugen  die 
noch  vorhandenen,  nicht  zu  reichen  Literaturfragmente,  welche 
die  Zeiten  überdauernd  auf  uns  gekommen  sind. 

Zwar  mussten  die  positiven  Forschungsergebnisse  in¬ 
folge  der  ärmlichen  Hilfsmittel,  der  fehlenden  chemischen 
und  unsicheren  physikalischen  Kenntnisse  äußerst  geringfügig 
ausfallen  !  Zwar  sind  die  einst  glänzenden  Flitter  der  Ana¬ 
logieschlüsse,  welche  die  Blößen  des  Wissens  zu  decken  be 
stimmt  waren, x)  im  Lichte  der  Zeit  schon  längst  verblichen  und 

b  Eine  derartige  Analogie  war  z.  B.  folgende :  Die  Sonne,  als  ein 
mit  Vernunft  begabter  Feuerball,  nährt  sich  von  den  ihr  zuträglichen 
Stoffen  im  Meere,  indem  sie  das  Dünne  aufnimmt,  das  Trägere  und  Dickere 
und  Salzige  aber  zurücklässt.  In  gleicher  Weise  wird  von  der  Flüssigkeit^ 
die  wir  zu  uns  nehmen,  das  verbraucht,  was  uns  nährt,  das  Unbrauch¬ 
bare  und  Trägere  nach  außen  entfernt.  (Anonymus  Londinensis.  Deutsche 
Ausgabe  von  Heinrich  Beckh  und  Franz  Späth,  Berlin  1896,  pag.  46  ) 
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zu  Staub  geworden,  dennoch  aber  gewähren  auch  heute  noch 
die  Vorahnungen  und  kühnen  Anticipationen,  die  uns  gerade 
in  der  Ernährungsphysiologie  der  Alten  nicht  selten  begeg¬ 
nen,  ein  erhebendes  Beispiel  geistigen  Ringens. 

Von  größtem  Interesse  ist  es  insbesondere,  dass  die  Alten', 
welche  sich  auf  so  vielen  Gebieten  als  Meister  der  Problem¬ 
stellung  bewährt  haben,  die  Tiefe  ihres  Denkens  unverkenn¬ 
bar  darin  bekunden,  dass  sie  eine  Reihe  von  Detailfragen 
der  Ernährungsphysiologie  in  voller  Schärfe  aufzustellen  ver¬ 
standen,  welchen  auch  die  neueste  Zeit  trotz  ihrer  großen 
Hilfsmittel  nur  näher  zu  treten  vermochte,  ohne  die  Lösung 
zu  bringen. 

Eine  solche  Detailfrage  ist  das  Problem,  dessen  histo¬ 
rische  Entwicklung  wir  verfolgen  wollen,  weil  dieselbe  die 
Kämpfe  der  mechanistischen  und  vitalistischen  Anschauungs¬ 
weise  in  verkleinertem,  aber  äußerst  scharfem  Bilde  wieder¬ 
spiegelt:  Das  Problem  der  Wahlanziehung  der  Nahrungsstoffe, 
oder,  um  es  objectiver  zu  bezeichnen,  das  Problem  der  speci- 
fischen  Ernährung. 

Von  der  Warte  unserer  Wissenschaft  gesehen,  er¬ 
weist  sich  eben  dieses  Problem  als  eines  der  schwierigsten, 
als  ein  Theil  des  großen  Lebensproblems;  denn  die  Er¬ 
gründung  des  Phänomens,  dass  die  Zelle  nur  Stoffe  bestimmter 
Art  aus  der  gemeinsamen  Nährflüssigkeit,  anscheinend  wie 
wählend,  aufnimmt,  scheint  abhängig  von  der  Möglichkeit,  die 
„vitalen  Zellkräfte"  auf  physikalisch-chemische  Kräfte  zurück¬ 
zuführen.  Gerade  die  imposanten  Fortschritte  der  Wissenschaft 
haben  die  Schranke  vor  dem  Ziel  erst  in  die  richtige  Sehweite 
gerückt  und  die  enormen  Hindernisse  enthüllt.  Bedenken  wir 
noch,  dass  die  Alten  auch  die  Thatsache  der  specifischen 
Ernährung  der  Organe,  für  die  uns  heute  chemische  und 
biologische  Erfahrungen  sichere  Bürgschaft  leisten,  nur  auf 
Umwegen  erschließen  konnten,  so  muss  uns  beim  ersten  Ein¬ 
druck  ihr  Unterfangen,  sogar  dem  Mechanismus  dieser  Er¬ 
scheinung  nachzuspüren,  geradezu  vermessen  erscheinen. 

Nach  kurzer  Überlegung  aber  finden  wir  ihren  Versuch, 
dem  Gang  der  Wissenschaft  so  kühn  vorzugreifen,  psycho- 
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logisch  erklärlich;  denn  ihre  Einbildungskraft  wurde  noch 
wenig  durch  das  Bleigewicht  positiver  Erfahrungen  im  Fluge 
gehemmt.  In  fast  allen  Wissenszweigen  griffen  sie,  ohne 
sich  der  Schwierigkeiten  auch  nur  einigermaßen  bewusst  zu 
sein,  nach  den  schwersten  Problemen,  so  wie  das  Kind  in 
seiner  Unschuld  mit  den  Ärmchen  langt  nach  Mond  und 
Sternen.  Ja,  noch  mehr!  Die  Alten  wurden  zu  einer  so  früh¬ 
zeitigen  Aufstellung  des  Problems  geradezu  gedrängt  durch 
ihre  Unkenntnis  des  Grundgesetzes  der  Ernährungsphysiologie, 
nämlich  der  Thatsache,  dass  jedwede  Nahrung,  bevor  sie  dem 
Organismus  einverleibt  werden  kann,  zunächst  Bestandtheil 
des  Blutes  werden  muss. 

Noch  zu  den  Zeiten  des  Erasistratus  und  sogar  später 
wurde  die  allerdings  schon  von  Aristoteles  verfochtene 
Lehre,  dass  das  Blut  allein  nährt,  bekämpft,  und  von  vielen 
daran  festgehalten,  dass  die  an  sich  heterogene  Nahrung 
in  mehr  oder  weniger  durch  die  Magenverdauung 
verändertem  Zustande  den  Körpertheilen  zugeführt  wird.2 *) 
Lag  es  da  nicht  nahe,  einfach  zu  schließen,  dass  die  Körper- 
theile  den  Ersatz  für  ihre  durch  die  Lebensthätigkeit  erlittenen 
Verluste  in  dem  Ansatz  gleichartiger  Partikelchen  finden, 
welche  in  den  Nahrungssubstanzen  enthalten  sind,  mit  anderen 
Worten,  dass  die  Organe,  je  nach  ihrer  Qualität  durch  Par¬ 
tikelchen  gleicher  Qualität,  also  specifisch  ernährt  werden ? 
Stellen  wir  uns  für  einen  Augenblick  auf  den  Standpunkt 
naivster  Denkweise,  mit  Außerachtlassung  jeglicher  Kenntnis 

2)  Der  Verfasser  des  Anonymus  Londinensis,  welcher  wahrscheinlich  an 
der  Wende  des  ersten  Jahrhundertes  n.  Chr.  Geb.  lebte,  sagt  Cap.  XXVII,  §  2 
(1.  c.  pag.  37):  „Auch  Erasistratos  werden  wir  nicht  beipflichten  können,  inso- 
ferne  jener  sagt,  das  Blut  allein  wäre  Nahrung,  wir  aber  zwar  auch  zugeben, 
dass  das  Blut  Nahrung  ist,  aber  nicht  allein,  sondern  auch  die  rohe  Nahrung 
annehmen.4  Dieser  vermittelnden  Anschauung  verleiht  er  an  mehreren  Stellen 
deutlich  Ausdruck,  indem  er  meint,  dass  auch  rohe  Nahrung  in  Dunstform 

durch  die  Poren  aufgenommen  wird.  Asklepiades  hingegen  und  Alexander 
Philalethes  waren  der  Ansicht,  dass  die  Nahrung  im  Magen  nur 

mechanisch  verkleinert  wird  und  oh n  e  Um  wandl u ng  in  den  Organismus 
übergeht  (Ibidem  Cap.  XXVII,  §  1,  ferner  Galen,  Medicin.  Definit.  29, 
'Caelius  Aurelianus,  Acute  Krankheiten  1,  14  u.  a.  a.  O.) 
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des  organischen  Chemismus,  so  erforderte  dieser  Schluss  nur 
eine  allerdings  schwer  zu  beweisende  Voraussetzung,  nämlich 
dass  in  der  Nahrung,  und  zwar  nicht  bloß  in  der  animalischen, 
auch  alle  nöthigen,  d.  h.  den  Organtheilchen  analogen 
Partikelchen  vorhanden  sind.  Eine  solche  abenteuerliche 
Voraussetzung  supponirte  der  berühmte  Natur  philosoph 
Anaxagoras  (geh.  um  500  v.  Chr.)  auf  Grund  seiner  be¬ 
kannten  Lehre  von  den  Homoiomerien ;  denn  aus  seinem 
System  konnte  er  folgern,  dass  die  unter  einander  gleichen 
Theilchen  der  zahlreichen  StofFbildungen,  die  der  menschliche 
Körper  aufweist,  Haut,  Fleisch,  Blut,  Adern,  Sehnen,  Knorpel,. 
Knochen,  Haare  etc.  bereits  ingesammt  in  der  Nahrung,, 
also  z.  B.  in  dem  uns  nährenden  Brote,  als  solche  enthalten 
sind:  Der  Process  der  Ernährung  fügt  die  verschwindend 
kleinen  Theilchen  aneinander.3)  Hier  tritt  die  Annahme  der 
specifischen  Ernährung  deutlich  zutage.  Entsprechend  seiner 
sonstigen  mechanischen  Erklärungsweise4)  kann  Anaxagoras 
das  Zustandekommen  derselben  nur  nach  dem  Gesetz  der 
„Verbindung  des  Gleichartigen“  vor  sich  gehen 
lassen. 

Als  ebenso  gefügiges  Hilfsmittel  zur  Erklärung  des  Er- 
nährungsprocesses  erwies  sich  das  universale  Naturprincip  des 
Empedokles,  das  Gesetz,  dass  Gleiches  sichwechsel- 
seitig  anzieht.  In  Consequenz  seiner  Lehre  von  den  vier 
Elementen  ließ  dieser  Philosoph  bekanntlich  die  unzähligen 
Arten  der  Körper  nur  aus  der  vielfach  abgestuften  Mischung 
der  Grundstoffe  entstehen  und  die  Verschiedenheit  aller 


3)  Aristoteles,  de  gener.  animal.  I,  18  .’Ava^ayopa?  [xev  ydp  eoXoytos 
cprjct  Gctpxa?  ix  t Tj«;  xpocpr)?  Trpoaievat  Tat?  oap£i'v. 

Vergl.  die  Widerlegung  durch  Lucretius  Carus,  de  rerum  natura  lib. 
I.  834  ff,  besonders  die  Verse: 

Ossa  videlicet  e  pauxillis  atque  minutis 
Ossibus :  sic  et  de  pauxillis  atque  minutis 
Visceribus  viscus  gigni:  Sanguenque  creari 
Sanguinis  inter  se  multis  coeuntibus  guttis. 

4)  Die  mechanischen  Erklärungsversuche  des  Anaxagoras  tadelt  Platon 
im  Phädon. 
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Naturbildungen  durch  das  Vorwiegen  des  einen  oder 
anderen  Elements  bedingt  sein.  Da  das  Überwiegen  je  eines 
Elements  in  den  verschiedenen  Thiergattungen  sogar  dafür 
verantwortlich  gemacht  wurde,  dass  die  luftreichen  Thiere 
nach  Luft,  die  wasserreichen  nach  dem  Wasser,  die  erd- 
reichen  nach  der  Erde  verlangen  (Gomperz),  so  gieng  man 
im  Geiste  des  naturphilosophischen  Zeitalters  nicht  zu  weit, 
wenn  man  das  Verlangen  nach  Nahrung,  die  Ernährung  der 
einzelnen  Körperbestandtheile  der  ratio  similitudinis  unter¬ 
warf  und  auf  diesem  Wege  ganz  folgerichtig  zur  Annahme 
der  specifischen  Ernährung  gelangte:  Je  nach  seiner  Zu¬ 
sammensetzung,  d.  h.  im  Sinne  des  Systems,  je  nach  dem 
Vorwalten  des  einen  oder  anderen  Elements,  also  je  nach 
seiner  Qualität,  erforderte  der  betreffende  Bestandtheil  des 
Körpers  einen  Nahrungsstoff,  in  welchem  das  gleiche  Element 
überwog,  und  dieser  Nahrungsstoff  gliederte  sich  an  vermöge 
der  Anziehung  des  Gleichen. 

Diese  Vorstellung  ist  es,  welche,  nur  modificiert,  auch  in 
der  hippokratischen  Sammlung  vertreten  ist  und  durch 
die  Flut  der  Jahrhunderte  hinübergerettet  wurde. 

Erscheint  die  Annahme  der  specifischen  Ernährung  in 
den  naturphilosophischen  Theoremen  nur  als  Folgerung  aus 
willkürlich  aufgestellten  Obersätzen,  so  kommen  in  den  ärzt¬ 
lichen  Schriften  Argumente  hinzu,  welche  der  Erfahrung  ent¬ 
nommen  sind,  Argumente,  welche  so  recht  deutlich  zeigen, 
wie  dieselben  Urphänomene  die  Denker  aller  Zeiten 
zu  denselben  Gedanken  leiten. 

Die  wichtigsten  solcher  Erfahrungsthatsachen  waren  die 
Verschiedenheit  der  Ausscheidung,  die  auf  ent¬ 
sprechende  stoffliche  Verschiedenheit  einzelner  Organe  (Ge¬ 
hirn,5)  Leber  etc.)  zurückverwiesen,  die  specifische  Wir¬ 
kung  der  Arzneistoffe  und  die  specifische  Er¬ 
nährung  der  im  gleichen  Boden  wurzelnden 
Pfl  anzen.  In  diesen  Argumenten  liegt  in  der  That  der 


5)  Das  Gehirn  galt  als  Schleim  absondernde  Drüse. 
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Keim  zur  ganzen  weiteren  Entwicklung  des  Problems.  Di& 
Folgezeit  bat  diese  Grundgedanken  nur  ausgebaut.6) 

AV ir  wollen  einige  markante  Belegstellen  aus  Hippokrates  anführen. 7) 

So  heißt  es  z.  B.  in  der  Schrift  über  die  Natur  des  Menschen:  „Denn 
das  Heilmittel  fördert,  sobald  es  in  den  Körper  gelangt  ist,  zuerst  das¬ 
jenige  von  den  im  Körper  enthaltenen  Bestandtheilen  heraus,  was  seiner 
natürlichen  Beschaffenheit  am  meisten  entspricht,  alsdann  zieht  es  aber 
auch  das  Übrige  mit  sich  und  entleert  es,  wie  auch  die  von  selbst  wach¬ 
senden  und  die  gesäeten  Pflanzen,  sobald  sie  in  die  Erde  gelangten,  jedes¬ 
mal  das  ihrer  Natur  am  meisten  Conforme  von  dem  in  der  Erde  Ent¬ 
haltenen  zu  sich  heranziehen . Ähnliches  thun  die  Arzneien 

im  Körper.  Diejenigen  Mittel,  welche  Galle  abführen,  entleeren  zunächst 
möglichst  unvermischte  Galle,  dann  aber  vermischte,  die  phlegmagogischen 
Arzneien  anderseits  führen  zunächst  möglichst  unvermischten  Schleim  ab, 
dann  aber  vermischten  .  .  .  .8) 

Im  Buche  über  die  Krankheiten  IV  findet  sich  die  wichtige  Stelle : 
„Denn  es  hat  die  Erde  in  folgender  Hinsicht  unzählige  verschiedenartige 
Kräfte  in  sich.  Allen  Pflanzen  nämlich,  welche  in  ihr  wachsen,  gewährt 
sie  in  jedem  Einzel  tafle  die  entsprechende  Feuchtigkeit,  wie  auch  das 
Gewächs  selbst  eine  ihm  selbst  der  Art  nach  verwandte  Feuchtigkeit  in 
sich  birgt,  und  ein  jedes  zieht  wieder  die  gleiche  Nahrung  aus  der  Erde 
heraus,  aus  welcher  es  selbst  besteht.  Die  Kose  nämlich  zieht  aus  der 
Erde  diejenige  Feuchtigkeit  an,  welche  sie  selbst  ihrer  Potenz  nach  ist. 
Der  Lauch  zieht  aus  der  Erde  diejenige  Feuchtigkeit  an,  welche  er  selbst 
seiner  Potenz  nach  ist,  und  auch  die  übrigen  Gewächse  sämmtlich  ziehen 
aus  der  Erde  das  jedem  Einzelnen  Entsprechende  zu  sich  heran.“9)  Auf  der¬ 
artige  Grundanschauungen10)  bauten  die  Verfasser  der  hippokratischen 
Bücher  ihre  Ernährungsphysiologie  und  durchgeistigten  sie  durch  die  Hypo¬ 
thesen  der  Naturphilosophen,  namentlich  des  Anaxagoras  und  Empedokles.11) 

6)  So  verwies  auch  Virchow  auf  die  specifische  Wirkung  der  Arznei¬ 
stoffe  auf  bestimmte  Organe,  um  die  Wahlanziehung  der  Gewebe,  resp. 
Zellen  wahrscheinlich  zu  machen. 

7)  Citiert  nach:  Hippokrates’  Sämmtliche  Werke,  ins  Deutsche  über¬ 
setzt  und  ausführlich  commentiert  von  Dr.  Robert  Fuchs,  I.  Band,  München 
1895. 

8)  L.  c.  pag.  198. 

9)  L.  c.  pag.  242. 

10)  Wie  aus  diesen  und  anderen  hippokratischen  Stellen  zu  ersehen  ist, 
bildeten  p  fl  anzenphysiologische  Erkenntnisse  schon  sehr  frühzeitig  die 
Grundlage  der  thierischen  Physiologie. 

n)  In  der  Schrift  über  die  Entstehung  des  Kindes  (1.  c.  pag.  222)  heißt 
es:  Ein  jedes  geht  aber  auch  an  dem  ihm  eigenen  Platz  zu  dem  ihm  Ver¬ 
wandten. 
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Da  die  Hippokratiker  bei  der  Analyse  des  normalen 
und  pathologischen  Zustands  fast  nur  die  vier  Körperflüssig¬ 
keiten  berücksichtigten,  so  müssen  wir  von  vornherein  er¬ 
warten,  dass  sie  auf  die  Theorie  der  Ernährung  der  Fest- 
theile  weniger  Gewicht  legten.  Dies  ist  auch  der  Fall, 
insofern  der  Darlegung,  wie  sich  das  Blut,  der  Schleim, 
die  Galle,  das  Wasser  aus  der  Nahrung  ergänzt,  ein  viel 
breiterer  Raum  gewidmet  ist.  (Die  Krankheiten  IV,  cap. 
IV — VIII.)  Die  Ergänzung  wird  nach  dem  Princip  der  An¬ 
ziehung  des  Gleichen  vollzogen,  indem  die  schleimigen, 
galligen,  wässerigen  oder  bluthaltigen  Theilchen  der  Nahrung 
zu  den  entsprechenden  Körper  saften  gelangen.  [Den  vier 
Elementen  des  Empedokles  sollten  im  Körper  die  Cardinal- 
säfte  entsprechen,  und  ebenso  sollte  die  Nahrung  aus  den 
Elementen  Schleim,  Wasser,  Galle,  Blut  bestehen;  beispiels¬ 
weise  meinte  man,  dass  der  Käse  etwas  Schleim  enthält.12)] 
Diese  Ansicht  erinnert  einigermaßen  an  Anaxagoras  und 
Empedokles. 

Die  hippokratische  Auffassung  blieb  aber  dabei  nicht 
stehen,  sie  griff  tiefer  und  bahnte  eine  schärfere  Fassung 
des  Problems  der  specifischen  Ernährung  an.  Die  Cardinal- 
säfte  liess  man  aus  dem  Magen  theils  direct  in  den  „Körper“ 
gelangen,  theils  in  den  edlen  Organen  aufspeichern,  damit 
die  Vertheilung  an  die  einzelnen  Körperbestandtheile  geregelt 
wird.  So  wurde  das  Herz  zur  „Quelle“  des  Blutes,  die  Leber 
zur  Quelle  der  Galle,  das  Gehirn  zur  Quelle  des  Schleims, 
die  Milz  zur  Quelle  des  Wassers.  Die  Aufnahme  der 
Cardinalsäfte  in  den  „Quellen“  und  in  den  übrigen 
Körpertheilen  dachte  man  sich  nicht  passiv,  sondern 
durch  Selbstthätigkeit  der  Organe,  durch  active  An¬ 
ziehung,  durch  ein  Wahlvermögen  bedingt.  Hier 
liegt  ein  neues,  wichtiges  Moment. 

Lassen  wir  die  alten  Autoren  selbst  sprechen !  Im  Buche  über  die 
Krankheiten  finden  sich  folgende  Angaben:  „Für  das  Blut  nämlich  ist  das 
Herz  die  Quelle,  für  den  Schleim  der  Kopf,  für  das  Wasser  die  Milz  und 
für  die  Galle  der  auf  der  Leber  aufsitzende  Theil“ . „In  den 


12)  L.  c.  pag.  244. 
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Speisen  und  in  den  Getränken  allen  ist  Galliges,  Wässeriges,  Blutiges  und 

Schleimiges  enthalten,  bald  mehr,  bald  weniger“ . „Wenn  aber 

der  Mensch  isst  oder  trinkt,  zieht  sein  Körper  von  der  genannten  Feuchtig¬ 
keit  aus  dem  Magen  zu  sich  heran,  die  Quellen  ziehen  mit  Hilfe  der  Adern 
aus  dem  Magen  davon  herbei,  und  zwar  die  gleiche  Feuchtigkeit  die  gleiche, 

und  der  Magen  gibt  dem  Körper  allenthalben“ . „Ich  behaupte 

nämlich,  dass,  was  immer  in  der  Speise  oder  in  dem  Tranke  an  Schlei¬ 
migem  enthalten  ist,  dieses  Schleimige,  wenn  jenes  in  den  Magen  gelangt, 
theils  der  Körper  zu  sich  heranzieht,  theils  aber  der  Kopf  herbeizieht, 

welcher  hohl  ist  und  wie  ein  Schröpfkopf  darüber  gelegen  ist“ . 

„Denn  es  zieht  der  Körper  die  gesammte  Feuchtigkeit  alle  aus  den  Speisen 
zu  sich  heran,  es  zieht  aber  auch  der  auf  der  Leber  aufsitzende  Theil 

dasjenige  herbei,  was  an  jener  Stelle  an  Galligem  enthalten  ist“ . 

„Jetzt  will  ich  über  das  Wasser  reden  und  sagen,  auf  welche  Weise  und 
aus  welchem  Grunde  es  sich  im  Körper  vermehrt  und  auf  welche  Weise 

die  Milz  dasselbe  zu  sich  heranzieht.“ . „Wenn  der  Mensch  etwas 

trinkt  oder  isst,  was  Blut  enthält,  so  zieht  der  gesammte  Körper  dasselbe 
zu  sich  heran,  es  zieht  aber  auch  das  Herz  das  Blut  Enthaltende  zu  sich 
heran.“ 

Von  der  Anziehungskraft  (öAxrj)  der  Blase  und  des  Uterus  ist  im 
Capitel  XXII  der  Schrift  über  die  „alte  Medicin“  die  Rede,  von  der  An¬ 
ziehungskraft  der  Lunge  Capitel  XXIX  der  Schrift  über  „die  Nahrung“, 
von  der  Anziehungskraft  des  Körpers  überhaupt,  an  zahlreichen  Stellen, 
z.  B.  Capitel  XIII  des  Buches  über  die  Krankheiten  IV,  wo  es  heißt  : 
„Wenn  die  Speisen  einfach  durch  den  Körper  hindurchgiengen,  so  würde  für 
uns  nicht  genug  Feuchtigkeit  vorhanden  sein,  aus  welcher  er  Yortheil 
ziehen  könnte,  sondern  die  Menschen  wären  schmächtig  und  schwächlich, 
so  aber,  da  die  Speisen  und  die  Getränke  darin  verweilen,  hat  der  Körper, 
solange  sie  daselbst  verbleiben,  von  ihnen  Yortheil,  indem  er  gemächlich 
Feuchtes  aus  dem  Magen  herbeizieht  und  sich  damit  füllt.“ 

Fassen  wir  unsere  gewonnenen  Eindrücke  über  die  Er¬ 
nährungslehre  des  Hippokrates  kurz  zusammen,  so  kommen 
wir  zum  Ergebnis,  dass  nach  seiner  Vorstellung  die  Organe 
mittelst  ihrer  Anziehungskraft,  durch  Wahlanziehung, 
aus  der  in  ihre  Elemente  zerlegten  Nahrung  dasjenige  auf¬ 
nehmen,  was  ihrer  Bildung  und  ihrer  Function  adäquat  ist. 
Die  Ernährung  ist  also  eine  specifische,  der  Mechanismus 
derselben  in  die  vita  propria  der  Organe  verlegt.. 

Wir  können  in  der  Darstellung  nicht  fortschreiten,  ohne 
darauf  hingedeutet  zu  haben,  dass  zwischen  der  Art,  wie 
Hippokrates  den  Mechanismus  der  Stoffvertheilung  im 
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Organismus  erklärt,  und  der  Art,  wie  dies  von  Seite  der  Natur¬ 
philosophen  geschah,  ein  Zwiespalt  zu  walten  scheint,  der  auf 
den  ersten  Blick  an  die  Kluft  erinnert,  welche  die  m  e  c  h  a- 
nistische  und  die  vitalistische  Anschauung  trennt. 
Hier  wechselseitige  Attraction,  dort  Wahlanziehung.  Der 
Gegensatz  ist  aber  für  die  uns  beschäftigende  Entwicklungs¬ 
stufe  kein  so  gewaltiger,  wenn  wir  im  Geiste  ihrer  Zeit 
denken  und  es  unterlassen,  gewaltsam  unsere  Principien  hin¬ 
einzutragen.  Dies  gilt  besonders  im  Hinblick  auf  Empedokles. 
Dieser  Philosoph  führte  freilich  das  Weltgeschehen  im  Großen, 
wie  im  Kleinen,  im  Organischen,  wie  im  Unorganischen  auf 
Anziehung  und  Abstoßung  zurück,  aber  schon  die  Bezeich¬ 
nung  dieser  Kräfte  als  Liebe  (cpiXor^?)  und  Hass  (vsixo?)  l3) 
verräth  es,  dass  er,  weit  entfernt  von  materialistischer  Denk¬ 
weise,  den  Hylozoisten  nahe  steht  und  dem  Stoff  Bewusstseins¬ 
begabung  zuspricht.  Das  Charakteristische  der  hippokratischen 
Auffassung  liegt  in  Hinsicht  auf  unser  Problem  höchstens 
darin,  dass  die  relative  Autonomie  der  Organe  grell 
hervorgehoben  wird.  Wir  dürfen  eben  nie  übersehen,  dass 
der  überwiegenden  Zahl  der  Denker  des  Alterthums  in  der 
Theorie  die  scharfe  Grenze  zwischen  der  organischen  und 
anorganischen  Welt  verborgen  blieb.  Vergessen  wir  nicht, 
dass  die  Meinung  des  Philosophen  Thaies  von  der  Beseelung 
des  Magnets  im  ganzen  Alterthum  Anhänger  fand.14)  Die 
Annahme  des  Princips  der  wechselseitigen  Attraction,  die 
Identification  von  Erscheinungen  der  organischen  und  an¬ 
organischen  Welt  genügt  also  nicht,  um  einen  antiken  Denker 
schon  als  „Mechanisten“  zu  kennzeichnen ;  denn  auch  im  Sinne  der 
Hylozoisten  stellen  alle  Körper,  ob  organische  oder  anorga¬ 
nische,  nur  verschiedenartige  Metamorphosen  derselben  elemen¬ 
taren  Stoffe  dar  —  eine  Ansicht,  welche  gerade  in  der 
hippokratischen  Ernährungslehre  imposanten  Ausdruck  findet, 
da  nach  dieser  die  Nahrungsstoffe  ohne  Vermittlung 

13)  Nach  der  materialistischen  Lehre  Demokrits  tritt  das  Gleichartige 
nicht  infolge  der  Einwirkung  einer  cptXdr/]?  und  eines  veuo?,  sondern  ver¬ 
möge  der  Noth wendigkeit  zusammen. 

14)  Plinius  ließ  auch  den  Bernstein  beseelt  sein. 
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höherer  organischer  Processe.  sozusagen  als  solche, 
Bestandteile  des  Leibes  werden. 

Der  Zwiespalt,  den  wir  berührten,  findet  vielmehr  seine 
erste  Andeutung  erst  von  der  Zeit  an,  wo  die  vorher  ein¬ 
heitlich  aufgefasste  allbeseelende  geistige  Kraft  einer  Abstufung 
der  Seelenkräfte  Platz  zu  machen  begann.  Dies  geschah  durch 
die  Lehren  des  Plato  und  Aristoteles  sowie  der  Stoiker. 15) 
Unser  Thema  steht  damit  im  Zusammenhänge,  weil  die  Hypo¬ 
stasirung  einer  Theilkraft  der  Seele  oder  einer  den  höheren 
Seelen  untergeordneten  „Ernährungsseele“  zu  neuen  Gesichts¬ 
punkten  führte.  Ob  diese  „Ernährungsseele“  je  nach  dem 
Systeme  mehr  geistig  oder  leiblich  (Pneuma),  sterblich  oder 
unsterblich  aufgefasst  wurde,  entbehrt  der  Wichtigkeit;  das 
Wesentliche  liegt  vielmehr  darin,  dass  man  in  ihrem  Begriff 
den  Vorläufer  des  Begriffs  der  organischen  Kräfte,  der  Lebens¬ 
kraft,  zu  erblicken  hat.  Die  Ernährungsseele  trennte  das 
Organische  vom  Anorganischen,  wie  die  Empfindungsseele 
die  Thiere  von  den  Pflanzen,  die  denkende  Seele  den  Menschen 
vom  Thiere. 

Während  die  hippokratische  Physiologie  die  „Physis“ 
zwar  voraussetzte,  aber  zur  Erklärung  weniger  verwendete, 
scheinen  bei  Plato  die  organischen  Thätigkeiten,  also  auch 
die  Ernährung  zur  untersten  Seele  in  ein  strengeres  Abhän¬ 
gigkeitsverhältnis  gesetzt.  Diese  Herrschaft  hindert  es  aber 
nicht,  dass  Plato  die  Aneignung  der  verschiedenen  Stoffe 
durch  die  Organe16)  nach  dem  Gesetze  der  auf  der  Gleichheit 
der  Grundfiguren  beruhenden  Verwandtschaft  (xo  SüyTsv^» 
cpspsxat  Tupös  sotoxo)  vonstatten  gehen  ließ.17) 

15)  Die  Stoiker  unterschieden  acht  Seelenkräfte. 

16)  Über  die  stoffliche  Verschiedenheit  der  Körperbestandtheile  handeln 
mehrere  Stellen  im  Timaios.  Vergl.  auch  Anonymus  Londinensis  Cap  XIX, 
wo  es  heißt,  dass  nach  Platon’s  Ansicht  jeder  einzelne  Theil  unseres  Körpers 
eine  andere  Zusammensetzung  hat,  und  dies  für  Knochen,  Sehnen,  Fleisch 
gezeigt  wird. 

17)  (Timaios)  „Der  Natur  gemäß  erzeugen  sich  Fleisch  und  Sehnen 
aus  dem  Blute;  die  Sehnen  vermöge  ihrer  Verwandtschaft  aus  den  Blut¬ 
fasern,  das  Fleisch  aus  dem  nach  Entfernung  der  Blutfasern  geronnenen 
Blute.  Von  den  Sehnen  und  dem  Fleische  sondert  sich  ferner  eine  kleb- 
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Im  Phädon  lässt  er  den  Sokrates  einen  an  Anaxagoras  erinnernden 
Satz  sprechen  (Cap.  XLV) :  „Denn  wenn  ans  den  Speisen  zum  Fleische  Fleisch 
hinzukommt  und  zu  den  Knochen  Knochen,  und  ebenso  nach  demselben 
Verhältnis  auch  zu  allem  Übrigen  das  Verwandte  sich  hinzu  gesellt,  dann 
würde  nachher  die  vorher  kleine  Masse  groß.“  Plato  erklärte  übrigens 
das  „Feuer*  enthaltende  Blut  für  das  Hauptmittel  der  Ernährung.18) 

Die  Specialschrift  des  Aristoteles  über  die  Ernährung 
und  das  Wachsthum19)  ist  leider  verloren  gegangen,  immer¬ 
hin  ersieht  man  aus  einigen  Stellen  seiner  naturwissenschaft¬ 
lichen  Abhandlungen,  sowie  seines  Werkes  über  die  Seele? 
dass  er,  vorahnend  den  Ernährungsprocess  mit  der  Zeugung 
auf  eine  Stufe  stellte  und  beide  nach  dem  Vorbilde  Plato s, 
nur  mit  schärferer  Betonung  von  dein  Wirken  einer  Seele 
(<|w yj]  bps-Tixr',  d^y]  au^xixv))  abhängig  machte.  Die  äußer¬ 
sten  Consecjuenzen  ziehend,  verwarf  er  die  Anschauung 
seiner  Vorgänger,  dass  die  Stoffaneignung  und  Assimilation 
nur  eine  Folge  des  Affinitätsgesetzes  ist,  gänzlich  und  stattete 
die  Ernährungsseele  mit  jenen  Potenzen  aus,  welche  manche 
Vitalisten  ihrer  „Lebenskraft“  zuschrieben,  nämlich  mit  einem 

gewissen  dunklen  Empfindungsvermögen20)  im  Dienste  der 
Zweckmäßigkeit  und  mit  der  Fähigkeit,  die  Nährflüssigkeit 

(Blut)  in  die  Körperbestandtheile  umzubilden ;  das  Hilfsmittel 
des  Assimilations Vorgangs  sollte  die  „eingepflanzte  Wärme“ 

rige  und  fette  Masse  ab,  welche  das  Fleisch  mit  den  Knochen  eng  ver¬ 
wachsen,  sowie  die  das  Mark  umgebenden  Knochen  selbst  sich  nähren  und 
heran  wachsen  lässt  Desgleichen  feuchtet  diejenige  Gattung  von  Dreiecken, 
welche  vermöge  der  Dichtigkeit  der  Knochen,  als  die  reinste,  glatteste  und 
fettigste,  durch  sie  hindurch  sickert  und  daraus  herabtröpfelt,  das  Mark 
an.  (Übers,  v.  H.  Müller  p.  82.)  Vergl.  Anonymus  Londinensis  Cap  XIX  §  7_ 

18)  Tim.  p.  80  „Diese  Flüssigkeit  nennen  wir  Blut,  die  Nahrungsquelle 
des  Fleisches  und  des  gesammten  Körpers,  durch  welche  angefeuchtet 
jegliches  die  Stellen  des  Ausscheidenden  wueder  ausfüllt. 

19)  De  gener.  anim.  V,  58  dxpißeaxspov  6s  rcepl  t t);  xoiaur/j?  aluag 
oaxspov  ÄEXTcOv  Iv  r ol?  rcspl  aö^/jaeu)?  xat  xpoipr)?. 

20)  Deshalb  machten  späte  Aristoteliker,  wie  z.  B.  Cesalpinus 
(1519 — 1603)  die  Ernährung  abhängig  vom  sensus  tactus  und  leiteten 
die  „neurotische“  Atrophie  bei  Lähmungen  von  der  Anästhesie  der 
Glieder  ab.  Quaest.  medic.  Lib.  II,  Quaest.  13:  Privata  omnino  sensu 
tactus  animalia  nutriri  non  posse  ....  Non  enim  attrahit  natura  alimen- 
tum,  nisi  id  familiäre  esse  sentiat. 
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sein.  Aristoteles  war  also  anscheinend  der  Ansicht,  dass 
aus  dem  gleichen  Nährstoff  nur  vermöge  der  jedem 
Theile  eigen thümlichen  Wärme  verschiedenartige  Körper- 
bestandtheile  entstehen ;  er  dachte  nicht  an  eine  specifische 
Ernährung,  sondern  an  eine  specifische  Umbildung  desselben 
Nährmaterials  durch  die  specifische  Wärme  der  einzelnen 
Körpertheile. 

Dies  scheint  unter  anderem  aus  einer  Stelle  der  Schrift  Tcspt  Cuiöv 
yevi3£U)Z  V,  58  hervorzugehen,  wo  es  heißt:  „Die  in  jeden  Theil  des  Körpers 
gelangende  Nahrung  wird  durch  die  einem  jeden  eigenthümliche  Wärme 
gekocht  (oet  os  vorjaoa  xrjv  sU  sxacrxov  udpiov  dcpixvoopivrjV  xpo'-pyjv  oxt  ttexxei 

piv  fj  ev  Exdcixw  obxei'a  Ospp.dxr]s . )  In  der  genannten  Schrift  steht 

mich  Y,  74  ausdrücklich:  zyj i  ydp  sxaaxov  x&v  popuov  $epp.dxrjxa  oixsi'av. 
Ferner  wird  daselbst  II,  69  die  Erklärung  der  embryonalen  Bildung  durch 
das  Verwandtschaftsgesetz  (oicc  xö  Trscpuxevoa  cpspsa&ac  xd  6'p.otov  rrpd;  xd 
opotov)  zurückgewiesen. 

Die  Lehre,  dass  in  allen  Körperbestandtheilen  die 
gleiche  Nahrung  aufgenommen  und  nur  durch  die  eigentüm¬ 
lichen  Besonderheiten  (bei  Aristoteles  specifische  W ärme) 
oder  Kräfte  der  Organe  umgewandelt  wird,  also  das  Gegenteil 
der  Annahme  einer  specifischen  Ernährung,  erhielt  fürderhin 
ebenfalls  ihre  Anhängerschaft.  Sie  entnahm  ihre  Argumente 
besonders  der  Erwägung,  dass  die  Thiere  sich  von  den  ver¬ 
schiedensten  Stoffen,  denen  also  wahrscheinlich  ein  wesent¬ 
liches  Agens  zugrunde  liege,  ernähren,  und  konnte  sich 
auch  auf  die  Thatsache  berufen,  dass  die  anscheinend 
homogene  Blutflüssigkeit  stets  die  letzte  Umwandlungsstufe 
der  Nahrung  darstellt.21)  Da  diese  Lehre  (specifische  Assi¬ 
milation)  späterhin,  zur  Blütezeit  des  Vitalismus,  eine  gewisse 
Rolle  spielte,  so  wollen  wir  ihr  Vorkommen  im  Altertum e 
noch  durch  eine  Belegstelle  aus  dem  „Anonymus  Londinensis“, 
welcher  uns  schon  manche  überraschende  Kunde  über  die 
Physiologie  im  Zeitraum  zwischen  Aristoteles  und  Galen 
gebracht  hat,  illustrieren;  diese  lautet:  „So  beruht  denn  auch 

21)  Anonymus  Londinensis  pag.  56:  „er  beweist  dieses  für  jeden  Fall 
auch  nach  der  Theorie  des  Alexander,  denn  wie,  sagt  er,  das  Blut  dem 
Aussehen  nach  ist,  so  ist  es  auch  dem  Wesen  nach  etwas  Einfaches  und 
Eingestaltiges.“ 
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die  Veränderung  (nämlich  der  Nahrung)  auf  der  in  jedem 
Theile  wirkenden  besonderen  Kraft,  denn  es  gibt  nur  eine 
Nahrung  in  den  Gedärmen.22)  Es  sei  uns  hier  auch  ge¬ 
stattet,  die  Bemerkung  einzuschalten,  dass  der  Verfasser  des 
„Anonymus  Londinensis“,  und  gewiss  nicht  ausnahmsweise, 
auch  die  Bildung  des  Samens,  also  einen  Secretionsvorgang,. 
auf  die  vita  propria,  auf  die  Selbstthätigkeit  des  Abson¬ 
derungsorgans  zurückführt,  indem  er  sagt,  „dass  der  Same 
bereitet  wird  durch  die  besondere  Kraft,  welche  in  den 
Samengängen  die  nach  denselben  gebrachte  Nahrung  ver¬ 
wandelt“.23)  Jahrhunderte  lang  wurde  bekanntlich  die  Selbst¬ 
thätigkeit  der  Organe  beim  Nutritions-  und  Secretionsprocess 
völlig  übersehen. 

Die  „besondere  Kr aft“  der  Theile,  von  welcher  hier 
gesprochen  wird,  ist  ein  Begriff,  der  sich  aus  aristotelischen 
Principien  herleiten  lässt,  unter  denen  bekanntlich  das  Wechsel¬ 
verhältnis  von  Stoff  (Möglichkeit,  Anlage,  Potenz,  oovajjuc, 
virtus,  facultas)  und  Form  (svtsXs^sta)  die  grösste  Bedeutung 
hat.  Auf  physiologisches  Gebiet  übertragen,  bildet  die  Seele, 
die  Entelechie  des  Körpers,  und  dessen  einzelne  Organe 
repräsentieren  als  stoffliche  Gebilde  ebenso  viele  Potenzen, 
d.  h.  sie  sind  mit  eigentümlichen  Anlagen,  Kräften  (facul- 
tates)  ausgestattet,  welche  ihre  durch  die  Seele  stimulierten 
Functionen  ermöglichen.  In  der  weiteren  Ausbildung  dieser 
Kräftelehre  durch  Straton  von  Lampsakus  und  seine  Nach¬ 
folger  trat  die  Seele,  welche  ursprünglich  als  eigentliches 
Agens  in  den  organischen  Functionen  gedacht  wurde,  mehr 
in  den  Hintergrund,  und  man  zog  zur  Erklärung  nur  noch 
die  jedem  Organ  innewohnenden  Kräfte  („facultates“) 
heran.  Im  Zusammenhang  mit  der  Pneumalehre  der  Stoiker 
wurde  dann  die  Dreitheilung  in  psychische,  animalische  und 
natürliche  (vegetative)  Kräfte  festgesetzt,  welch  letztere  „facul- 
tates  naturales“  die  vegetativen  Functionen  und  somit  auch 
die  Ernährung  regelten. 


22)  L.  c.  pag.  38. 

23)  Ibidem. 
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Für  das  Problem  der  specifischen  Ernährung  erwies  sich 
diese  ganze  Richtung,  welche  mehr  oder  weniger  modificiert 
in  der  Physiologie  bis  zum  Sturze  der  Scholastik  herrschend 
blieb,  dadurch  förderlich,  dass  die  Erkenntnis  von  einer  rela¬ 
tiven  Autonomie,  vita  propria,  Activität  der  Organe  beim 
Ernährungsprocess  —  wenn  auch  verhüllt  —  Wurzel  fasste. 

Von  Bedeutung  ist  es  auch,  dass  die  Kräftele hr  e  den 
ersten  Anfängen  der  mechanischen  Auffassung  von  physio¬ 
logischen  Vorgängen  ein  frühes  Ende  bereitete.  Zu  bedauern 
ist  dies  allerdings  auf  jedem  Gebiete  mehr  als  in  der  Er¬ 
nährungsphysiologie,  wo  die  mechanisch-physikalische  Denk¬ 
weise  damals  nur  unreife  Früchte  bringen  konnte. 

Wir  haben  bisher  eine  hylozoistische  und  eine  animi- 
stische  Auffassung  vom  Mechanismus  des  Ernährungspro- 
cesses  kennen  gelernt,  deren  erstere  sich  im  Lichte  unserer 
Zeit  fast  als  Vorahnung  chemischer  Attractionsgesetze  (Wahl¬ 
verwandtschaft)  darstellt,  während  die  letztere  gewissermaßen 
an  den  Vitalismus  der  späteren  Epoche  erinnert.  Es  er¬ 
übrigt  uns  noch,  auf  eine  dritte  Erklärungsart  hinzuweisen, 
auf  die  physik  alisch-mechanisc  he,  welche  sich  unter 
dem  Einflüsse  der  atomistischen  Philosophie  und  später  noch 
mehr  im  Anschlüsse  an  die  physikalische  Forschung  der 
Alexandriner  (Straton,  Heron)  allmählig  als  Unter¬ 
strömung  zu  entwickeln  begann.  Leider  finden  sich  in  der 
Literatur  (ihrer  Gegner)  nur  spärliche  Hindeutungen,  doch 
werfen  diese,  soweit  die  Theorie  der  Ernährung  in  Frage 
kommt,  über  einige  Repräsentanten  aus  ganz  verschiedenen 
Epochen  ein  grelles  Streiflicht.  Es  sind  dies:  Alkmaion24) 
(ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Pythagoras),  welcher  sich  die 
Ernährung  des  Fötus  unter  dem  Bilde  vorstellte,  wie  ein 
Schwamm  die  Flüssigkeit  aufsaugt;  Demokrit,25)  der  Be¬ 
gründer  der  Atomistik,  welcher  das  Wachsthum  durch  das 
Eindringen  der  Nahrung  in  die  leeren  Stellen  des  Körpers  er¬ 
klärte ;  E  p  ik  ur,  der  die  Anziehung  im  Organismus  mit  der 


24)  Cicero  de  nat.  Deor.  lib.  I;  Galen  de  Elementis  lib.  I. 

25)  Aristoteles  Phys.  1Y,  6. 
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Anziehungskraft  des  Magnets  verglich;26)  Erasistratus, 
welcher  sich  in  seinen  physiologischen  Anschauungen  vielfach 
mechanischer  Gründe  bediente,  die  an  die  Iatrophysiker  des 
17.  Jahrhunderts  lebhaft  erinnern,27)  was  besonders  in  der 
Lehre  von  der  Ernährung  offenbar  wird,  wo  er  die  An¬ 
ziehungskraft  der  Organe  verwarf ;  A  s  k  1  e  p  i  a  d  e  s, 28)  der 
die  Lehre  von  den  Poren  (eine  Modification  der  Atomistik 
Epikurs)  auch  in  der  Ernährungsphysiologie  zum  Grund- 
princip  erhob. 

Von  den  Genannten  interessieren  uns  besonders  die  beiden 
letzten  hinsichtlich  des  Problems  von  der  speeifischen  Er¬ 
nährung. 

Erasistratus  (gest.  ca.  280  v.  Ch. )  tratzuHippo- 
krates  in  Gegensatz,  indem  er  die  Anziehungskraft  der 
Organe  gänzlich  in  Abrede  stellte  und  nach  Analogie  anderer 
Naturvorgänge  das  Eindringen  der  Nährflüssigkeit  durch  ein 
physikalisches  Gesetz  (icpoc  to  xsvougsvov  dxoXoohta) 
den  horror  vacui  verständlich  zu  machen  suchte.29)  Man 
darf  sich  hier  nicht  an  die  anthropomorphi- 
stische  Fassung  stoßen,  die  Hauptsache  bleibt 
es  immer,  dass  ein  aus  der  Beobachtung 
physikalischer  Vorgänge  abgeleitetes  Princip 
zur  Erklär  ung  o rganischer  Pr ocesse  herangezogen 
wurde.30)  Dieses  Bestreben  wäre  vielleicht  fortbildungsfähig’ ge¬ 
worden,  scheiterte  aber  an  dem  Widerstande  der  dogmatischen 
Schulen  und  wurde  sodann  insbesondere  durch  das  schwerwie- 


26)  Galen,  de  fac.  nat.  lib.  I,  cap.  14. 

27)  Erasistratus  erklärte  die  Muskelcontraction  durch  Ausleerung’  der 
Luft,  die  Absonderungsvorgänge  leitete  er  vom  Durchmesser  der  Gefäße 
ab,  die  Mag-enverdauung-  von  der  Reibung  der  Magenhäute  aneinander  etc. 

28)  Benützte  Quellen:  Anonymus  Londinensis,  Galen  (besonders  de 
fac.  nat.),  Caelius  Aurelianus  (de  morb.  acut.  I,  cap.  14). 

2 4)  Hauptquellen:  Galen  (de  facult.  nat.  u  a.  a  O.)  und  Anonymus 
Londinensis.  Vide  R.  Fuchs,  Erasistratus,  diss.  inaug.  Berol.  1892. 

’j0)  Nur  eine  Consequenz  dieser  „physikalischen“  Richtung  ist  es, 
dass  Erasistratus  bereits  einen  regelrechten  Stoffwechselversuch  (ein 
Thierexperiment)  anstellte.  Anonymus  Londinensis  pag.  52  (cap. 
XXX,  §  1). 
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gende  Votum  Gal  ens  zu  gänzlichem  Stillstand  verurtheilt.  Der 
Widerstand  gegen  diese  Richtung  war  genau  genommen  nur  die 
F  olge  davon,  dass  die  Nachfolger  des  Hippokrates,  erfüllt  von 
animistischer  Denkweise,  das  Vermögen  der  Anziehungskraft 
der  Organe  mit  einem  gewissen  Nimbus  von  Mystik  um¬ 
gaben,  während  Hippokrates  selbst  ursprünglich  ebenfalls 
einen  physikalischen  Vorgang  zum  Vorbild  genommen  hatte: 
die  Wirkung  der  Schröpfköpfe  und  das  Ansaugen  von 
Flüssigkeiten  durch  den  Mund.  Dies  sagt  er  ausdrücklich 
im  XXII.  Capitel  des  Buches  „über  die  alte  Medicin“.  Was 
war  hingegen  das  V orbild  für  die  Ansicht  des  Erasistratus 
und  seiner  Anhänger?  Der  Mechanismus  des  Blasebalgs, 
die  Beobachtung,  dass  Flüssigkeit  in  Schläuche  oder 
Röhren  dringt,  aus  denen  man  die  Luft  entweichen 
lässt31)  u.  ä.  Bei  dem  Tiefstand  der  Kenntnisse  ist  es  nicht 
überraschend,  dass  das  gemeinsame  Princip  aller  dieser  That- 
sachen  unerkannt  blieb,  nämlich  die  Druckdifferenz. 
Die  Hippokratiker  und  die  Erasistrateer  sahen  sich  dasselbe 
Phänomen  von  zwei  verschiedenen  Seiten  an ;  den  ersteren 
schwebte  das  Bild  des  saugenden  Mundes  oder  des  saugen¬ 
den  Schröpfkopfes,  also  etwas  Actives  vor;  die  letzteren 
verfolgten  lediglich  das  passive  Eindringen  der  Flüssig¬ 
keit  oder  Luft  in  den  „leeren  Raum“.  Nur  die  Verschieden¬ 
heit  der  Gesichtspunkte  bei  Beobachtung  eines  und  desselben 
Phänomens  bildete  die  Wurzel  zweier  einander  ausschließenden 
physiologischen  Lehren ! 

Die  specifische  Ernährung  konnte  demnach  im  Sinne 
der  Erasistrateer  nicht  aus  einer  Wahlanziehung  hergeleitet 
werden ;  sie  mussten  statt  dessen  ein,  durch  die  Wirkung  des 
Pneuma  geregeltes  Ansetzen  des  Blutes  in  den  Theilen  an¬ 
nehmen.  Wenden  wir  uns  nun  zu  Asklepiades. 

Asklepiades  (geh.  124  v.  Chr.)  verließ  bekanntlich 
die  Säftetheorie  und  erweiterte  für  medicinische  Zwecke  die 


31)  Die  Erasistrateer  verglichen  das  Gefäßsystem  mit  einem  Schlauch¬ 
oder  Röhrensystem  (Vorbild:  Wasserleitung);  vergl.  Anonymus  Londinensis 
pag.  40—42. 
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Atomistik  zur  Lehre  von  clen  Poren.32)  Darunter  verstand 
er  aus  Atomen  gebildete,  röhrenförmige  Räume,  in  denen 
sich  noch  feinere  Atome  bewegen  sollten.  Von  dem  normalen 
Zustande  derselben  und  der  ungehinderten  Bewegung  der 
Atome  machte  er  die  Gesundheit  abhängig.  Jedem  Zweck¬ 
mäßigkeitsbegriff  abhold,  leugnete  er,  dass  die  Nahrungs¬ 
aufnahme  durch  eine  anziehende  Kraft  der  Organe  vollzogen 
wird,  und  erklärte  sie  einfach  durch  das  Eindringen  ihrer 
Molecüle  in  die  Poren.  Nicht  ein  Wahlvermögen,  son¬ 
dern  nur  das  eherne  Naturgesetz  der  Noth wendigkeit 
sollte  die  Anziehung  der  in  ihrer  Gestalt  und  Größe 
verschiedenen  Atome  regeln.  Poetischen  Ausdruck  hat  dieselbe 
Meinung  in  den  Versen  des  Lucretius  Carus  gefunden, 
welche  wir  in  der  Übersetzung  von  Knebel  wiedergeben 
wollen : 

„Und  dies  muss  nothwendig  gescheh’n  nach  bestimmten  Gesetzen. 
Denn  die  besonderen  Stoffe,  die  jeglichem  eigen  gebüren, 

Scheiden  aus  jeder  Nahrung  sich  ab,  in  die  eig’nen  Gefäße 
Und  erregen  darin,  sobald  sie  verbunden  sich  haben, 

Schickliche  Lebensbewegung:  hingegen  die  Theile,  die  fremd  sind, 
Wirft  die  Natur  von  sich;  viel  andere  fliehen  unmerkbar 
Aus  dem  Körper  hinweg,  von  anderen  wieder  getrieben. 

Sie  sind’s,  welche  sich  nicht  zum  Gebrauch  des  Körpers  verbinden , 
Nicht  zustimmen  und  nicht  eintreten  zur  Lebensbewegung. 

Denke  doch  nicht,  dies  Gesetz  beschränke  die  thierische  Welt  nur  ; 
Irgend  ein  ähnlicher  Grund  setzt  alle  Ding’  auseinander.“ 

Von  der  Natur  der  Dinge,  Zweites  Bucli,  V.  688 — 698. 

Wenn  wir  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  welche 
Stellung  Asklepiades  zum  Problem  der  speci fischen 
Ernährung  eingenommen  haben  dürfte,  so  glauben  wir  vor  allem 
in  den  Grundlehren  seines  Systems  eine  Hindeutung  finden 
zu  können.  Ein  Denker,  welcher  von  vornherein  Atome 
(cfyxoi)  verschiedener  Größe  und  Gestalt  festsetzte,  musste 
noth  wendigerweise  auch  eine  Verschiedenheit  der 


32)  Dass  zur  Aufstellung  der  Porenlehre  auch  Erfahrungsthatsachen 
(die  Wirkung  der  flüchtigen  Arzneistoffe)  Anlass  gaben,  ersehen  wir  aus 
Anonymus  Londinensis,  pag.  59  ff. 

Neuburger,  Mechanismus  der  specifischen  Ernährung.  ^ 
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Poren,  in  denen  sie  sich  bewegen,  annehmen;33)  ein  Denker, 
welcher  den  Zustand  der  Gesundheit  zum  Theil  daraus  er¬ 
klärte,  dass  die  Atome  hinsichtlich  der  Größe  und  Gestalt 
mit  den  Hohlräumen,  in  welche  sie  gelangen,  über  einstimmen, 
wird  auch  die  normale,  d.  h.  den  einzelnen  Körperbestand- 
theilen  specifisclie  Ernährung  sich  in  der  Weise  vorgestellt 
haben,  dass  Grundkörperchen  von  bestimmter 
Größe  und  Gestalt  in  die  entsprechenden  Poren 
gelangen.  Leitete  er  doch  die  Krankheiten  meistens  von 
einem  Missverhältnis  der  Atome  zu  den  Poren  ab,  wodurch 
die  Bewegung  stocke. 

Außerdem  scheint  uns  diese  Anschauung',  welche,  wie  wir  sehen 
werden,  im  17.  Jahrhundert  von  den  Cartesianern  wieder  aufg'enommen 
wurde,  vielleicht  in  einer  Stelle  bei  Caelius  Aurelianus  (de  morb. 
acut.  lib.  I,  cap.  XIV j  angedeutet,  wo  von  Asklepiades  gesagt  wird: 
„Et  neque  inquit  ferventis  qualitatis  neque  frigidae  esse  nimiae  suae  tenui- 
tatis  causa,  neque  alium  quemlibet  sensum  tactus  habere  (es  ist  die  Rede 
vom  feinst  zertheilten  Nahrungsstoff)  sed  per  vias  receptaculorum  nutri- 
menti  nunc  arteriam  nunc  nervum  vel  venam  vel  carnem  fieri.“ 

Die  Schwächen  der  „Mechanisten“  bildeten 
zu  allen  Zeiten  die  Stärke  der  „Vitalisten“.  Die 
Beweisgründe,  welche  den  Vertretern  der  materialistischen 
und  physikalischen  Denkrichtung  im  Alterthum  zur  Ver¬ 
fügung  standen,  boten  den  Gegnern  die  mannigfachsten  An¬ 
griffspunkte.  Sie  konnten  sich  im  Kampfe  der  Meinungen 
nicht  behaupten.  Plato  und  Aristoteles  siegten  auf 
der  ganzen  Linie,  Demokrit  und  Epikur  wurden  auch 
in  der  Physiologie  immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Den  Höhepunkt  dieser  Reaction  bildete  das  System  Galens, 
der  mit  weitumspannendem,  in  die  Tiefe  des  Zeitgeistes  drin¬ 
gendem  Blicke  die  Teleologie  zum  Panier  erkor. 


33j  Vergl.  hiezu  folgende  Verse  des  Lucretius  Carus  (lib.  II,  v. 
724-728): 

Semina  cum  porro  distent,  differre  necesse  est 
Intervalla,  Vias,  Connexus,  Pondera,  Plagas, 

Concursus,  Motus :  quae  non  Animalia  solum 
Corpora  sejungunt,  sed  Terras  ac  Mare  totum 
Secernunt,  Coelumque  a  Terris  omne  retentant. 
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Galens  Standpunkt  in  der  Lehre  von  der  Ernährung“ 
und  besonders  in  der  Frage  der  Wahlanziehung  ergibt  sich 
mit  Nothwendigkeit  aus  seinem  teleologischen  Grundprincip 
und  aus  seinen  Anschauungen  über  die  verschiedenen  Grund¬ 
kräfte  des  Körpers. 

Wir  wollen  uns  hier  über  den  Galenismus  nicht  ver¬ 
breiten,  sondern  streng  hei  unserem  Thema  bleibend,  nur 
hervorheben,  dass  der  Ernährungsprocess  nicht  an  die  Seele,34) 
sondern  an  die  Existenz  der  „spiritus  naturales“  (Trvsupa 
cpoatxov)  geknüpft  wurde,  welche  vom  Centralsitz  in  der  Leber 
den  einzelnen  Körpertheilen  zugeführt  werden.  Die  Thätig. 
keit  dieser  „spiritus  naturales“  kommt  vermöge  bestimmter 
Kräfte35)  zustande,  die  den  Organen  immanent  sind,  nämlich 
durch  die  anziehende,  zurückhaltende,  verändernde 
und  austreibende  Kraft.  Es  wäre  gänzlich  verfehlt  und¬ 
ungerecht,  wollte  man  in  dieser  Lehre  nur  vage  Speculation 
erblicken;  sie  beruht  vielmehr  auf  vernünftiger  Überlegung. 
Denn  was  bedeuten  diese  vier  Kräfte  anderes,  als  dass 
der  Ernährungsvorgang  in  vier  Phasen,  Zeitabschnitte,  zer¬ 
fällt?36)  Das  Organ  zieht  das  nöthige  und  passende  Nähr¬ 
material  an,  hernach  hält  es  dasselbe  zurück,  um  es  zu  assi¬ 
milieren,  worauf  endlich  der  Überschuss  ausgestoßen  wird. 
Der  Übelstand,  den  die  Hypostasierung  der  „Kräfte“  später 
mit  sich  brachte,  liegt  nur  darin,  dass  das  Nachdenken  über 
den  Mechanismus  der  vier  Vorgänge  unter  dem  Drucke  des 
Galenismus  für  lange  Zeit  mit  einem  „asylum  ignorantiae“ 
befriedigt  und  in  die  Täuschung  eingelullt  wurde,  dass  eine 
weitere  Forschung  über  das  Wesen  der  geheimnisvollen 


34)  Während  Anaxagoras,  Erapedokles,  Aristoteles  Beseelung  der 
Pflanzen  annahmen,  verwarf  Galen  dieselbe  und  leitete  die  Ernährung 
bloß  von  der  „Natur“  ab.  De  fac.  nat.  lib.  I,  c.  1  (xott  to  y’ab^cGeafrou  ts 
y, a\  Tpe'feahca  cpbaeto?  spya  cpapev,  ob  'pjyy)?). 

3R)  Abvap.1?  (facultas,  virtus)  ist  bei  Galen  definiert  als  die  unbekannte 
Ursache  einer  Thätigkeit. 

36)  Das  temporale  Verhältnis  war  causal  ausgedrückt,  indem  man  die 
„nährende  Kraft“  in  die  vier  genannten  Kräfte  zerlegte. 

2* 
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Anziehung  und  Assimilation  unnöthig  ist.  Dieser  Übel  stand 
war  aber  nur  die  Folge  davon,  dass  einerseits  der  „Causali- 
tätskitzel“  zu  einem  Abschluss,  zu  einer  ursächlichen  Zu¬ 
sammenfassung  drängte  und  nicht  bei  einfacher  Zerlegung 
des  Phänomens  in  seine  zeitlichen  Phasen  stehen  bleiben 
wollte,  während  andererseits  die  Zurtickführung  auf  physi¬ 
kalische  Momente  bei  der  Ärmlichkeit  und  Unzuverlässigkeit 
der  damaligen  Kenntnisse  allzu  weite  Lücken  übrig  ließ. 

Galens  Lehre  vom  Ernährungsprocess  steht  hoch  über  den 
Ansichten  seiner  Vorgänger  besonders  durch  folgende  Momente.  Sie  lässt 
die  Nahrung  erst  nach  der  Umwandlung  in  Chylus  (Chylosis  im  Magen, 
Darm),  sodann  in  Blut  (Haematosis  in  der  Leber)  zu  den  Organen  ge¬ 
langen,  wo  sie  neuerdings  durch  die  specifischen  Eigenkräfte  in  die  speci- 
fische  Substanz  umgebildet  (Hom  oiosis)  und  aufgenommen  wird.  Galen  ist 
also  der  Begriff  Assimilation  klarer,  worin  ein  grosser  Fortschritt  liegt ! 
Das  Blut  besteht  nach  ihm  zwar  aus  den  vier  Elementen,  jedoch  tritt  in 
demselben,  im  Gegensatz  zu  anderen  Säften,  keines  derselben  besonders 
hervor,  daher  konnte  es  für  die  verschiedensten  Bestandtheile  die  gemein¬ 
same  Nährflüssigkeit  abgeben.  Die  Umwandlung  in  den  Organen  (dritte 
Digestion)  ist  von  ungleicher  Intensität,  am  geringsten  in  den  Muskeln  und 
Eingeweiden,  welche  geronnenem  Blute  ähnlich  sind  (Parenchym  von 
-apeyyeto),  am  größten  in  den  Knochen,  Knorpeln,  Sehnen  etc.,  wo  erst 
in  Maschenräumen  aufbewahrte  Zwischensubstanzen  gebildet  werden.37) 
( übtaatov  ydp  tö’jtojv  !£  {vwv  öyy/etxai  ttoXXwv,  a'firep  6p.otop.spei;  xe 
et3i  xa\  ovxio;  ataörjxd  ctötyeia.  xaxd  li  xd;  p.exot£b  yiopa;  oGxtnv  6 
ofxet dxctxo;  ei;  fipsdav  TrapeGTiapxat  yop.6;,  o'v  tlXx 03av  p.ev  ix  xwv  cpXeßtnv  xoö 
aipiaxo;,  o'aov  otov  x’  TjV,  £~/Xei;dp.£V3i  xo  6p.otdxaxov  £cop.otouat  6e  zctxd  ßpayö- 
xcn  p.exaßdXXouatv  d;  X7)v  eauxööv  ouat'av). 

G  a  1  e  n  s  Ernährungsphysiologie  folgte  in  ihren  Principien 
dem  Mittelweg,  der  zwischen  der  animistischen  und  mate¬ 
rialistischen  Richtung  lag,  sie  legte  das  Hauptgewicht  darauf, 
dass  die  einzelnen  Körper  theile  sich  durch 
Selbstthätigkeit  ernähren,  und  nähert  sich  hierin  un¬ 
seren  modernen  Vorstellungen.  Sein  Verhältnis  zum  Problem 
der  specifischen  Ernährung,  worüber  man  namentlich  im 
Buche  TTBpl  8uvocjjl£(uv  cputfixmv  Aufklärung  empfängt,  ist  durch  die 
Anschauung  charakterisiert,  dass  die  einzelnen  Körper- 

37)  In  den  Grundlagen  ist  diese  Ansicht  schon  bei  Platon  ver¬ 
treten 
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t h e i  1  e,  je  nach  ihren  Eigentümlichkeiten  und 
vermöge  der  anziehenden  Kraft  (sXxnxh  Suvapus)  aus 
dem  gleichsam  in  Rinnsalen38)  den  Organismus 
durchrieselnden  Näh  rm  ater  ial  dasj  enige  zu  sich 
a c t i v  heranziehen,  was  ihnen  auf  Grund  der 
El  einen  tar  quäl  i  täten  verwandt  ist. 

Dies  ist  deutlich  genug  z.  B.  in  folgender  Stelle  gesagt : 
■|xapTup£ixou  io  Ssiv  öicap^etv  toic  toö  Opoo  popiois  a^soöv  airaaiv 
ecpsatv  jjlsv  xi va  xal  otov  ops£tv  ~r^  oixs ta;  Trotoxujxo?,  aiuoaxpocpYjv  5s 
xiva  xxl  oiov  phU;  xt  x rj?  aXXoxpia;  (1.  c.  lib.  III,  cap.  6). 

In  diesem  Satze  ist  geradezu  von  einem  biochemischen 
..Hunger  und  Ekel“39)  der  Organe  die  Rede,  welcher  auf 
stoffliche  Ähnlichkeit  oder  Verschiedenheit  (Verwandtschaft 
der  Qualität40)  zurückgeführt  wird.  Ebenso  zu  verstehen 
ist  ein  Satz,  der  sich  Buch  I,  Capitel  12  desselben  Werkes 
vorfindet :  xod  7j  cpuaic  airavxa  ts^vixok  xod  Stxouojc  Trpaxxst,  oovapeic 
b/oöc fa,  xod)  a?  sxaatov  xwv  piopuuv  skxst  p,sv  icp’  sauto  xov  oi’xstov 
saotib  ‘/upov  ....  Ein  wichtiger  und  für  die  Betrachtung 
der  historischen  Entwicklung  unseres  Problems  interessanter 
Umstand  darf  aber  gerade  wegen  der  fast  täuschenden  Ähn¬ 
lichkeit  mit  modernen  Principien  nicht  übergangen  werden: 
Galen  konnte,  ebenso  wie  sein  großer  Vorgänger  Hippo- 
k  rat  es,  die  Anziehungskraft,  das  Wahl  vermögen  der  Theile, 
streng  genommen  nicht  auf  das  Verwandte,  sondern  nur 
auf  das  Identische,  den  „Qualitäten“  nach  Gleichartige, 
zielen  lassen. 

Wir  müssen,  wie  bei  Hippokrates  und  Erasi- 
stratus  wieder  nach  dem  Vorbild  seiner  Vorstellungs- 


38)  Dieser  Vergleich,  den  Galen  gebraucht,  erinnert  an  Platon,  wo  er 
sagt:  „Nachdem  jene  Mächtigen  (die  Götter)  diese  Gattungen  insgesammt 
zu  unserer,  der  Ohnmächtigen,  Nahrung  hervorsprießen  ließen,  durch¬ 
schnitten  sie  unseren  Körper  selbst,  wie  einen  Garten,  mit  Kanälen,  damit 
er  wie  durch  ein  darüber  sich  ergießendes  Bächlein  angefeuchtet  werde“ 
{Timaios). 

39)  Ich  entnehme  diese  markige  Bezeichnungsweise  der  Abhandlung 
„Kreislaufs-Fragen“  von  Prof.  Dr.  Moriz  Benedikt  (S.  A.  Verhandl.  des 
XIV.  Congresses  für  innere  Medicin). 

40)  Comment.  I  in  libr.  de  nat,  hum. 
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weise  suchen.  Dieses  Vorbild  war  der  Magnet,  der  Eisen,, 
also  das  stoffliche  Gleiche,  anzieht! 

Galen  erfasste  bei  diesem  Phänomen  nur  die  eine  Seite,. 
er  sah  im  Magnet  das  Active,  im  Eisen  das  Passive  und  ver¬ 
legte  in  analoger  Weise  auch  in  die  Organe  das  Active,  die 

anziehende  Kraft.  Doch  wir  dürfen  ihm  nicht  Unrecht  thun. 

•  •  * 

Bevor  er  zu  seiner  Überzeugung  kam,  musste  er  ja  auch 
diejenigen  Vorgänge  im  Geiste  erwogen  haben,  welche  für 
den  Standpunkt  der  Erasistrateer  maßgebend  waren,  z.  B. 
das  Eindringen  der  Luft  in  den  Blasebalg.  Warum  galt  ihm 
dieses  Phänomen  für  weniger  analog?  Einzig  allein  deshalb, 
weil  Galen  sich  sagte,  dass  bei  dem  letzteren  V organg  nicht, 
wie  beim  Acte  der  Ernährung,  das  qualitativ  Verwandte,  das 
Gleichartige,  eindringt,  sondern  nur  die  Leichtigkeit  des  Stoffes 
(der  Luft)  den  Ausschlag  gibt:  iispto?  \ikv  70p  stk  xd?  c pucfscc 
(Blasebalg)  6  enjp,  sxspm?  0  6  ator^pos  u ko  tyj?  ^pcr/XsGc  iirtanaxat 
Xiöoo.  Aus  diesem  schönen  Beispiele  sehen  wir,  wie  auch 
sonst  manchmal,  dass  sich  für  den  Fortgang  der  Wissenschaft,, 
für  das  Vordringen  in  der  Erkenntnis  eine  falsche  Hypo¬ 
these  (Identification  der  magnetischen  Anziehung  mit  dem 
biologischen  Wahlvermögen)  oft  nützlich  erweisen  kann. 
Fallen  musste  diese  Hypothese  erst,  um  nicht  schädlich  zu 
wirken,  nachdem  die  Lehre  von  den  chemischen  Affinitäten 
bewiesen  war!41) 

Durch  die  bisherigen  Darlegungen  glauben  wir  gezeigt 
zu  haben,  dass  die  großen  Individualitäten  des  Alterthums 
es  verstanden  haben,  den  Angelpunkt  des  Problems  der  speci- 
fischen  Ernährung  zu  erfassen  und  das  Wesen  der  Frage  in 
seine  Elemente  aufzulösen.  Mit  der  Ideenfülle  ihres  Geistes 
in  die  Weite  und  Tiefe  schwebend,  gelangten  sie  in  logischer 
Entwicklung  allmählich  zu  dem  Dilemma,  welches  erst  durch 

41)  Galen  bekämpfte  auch  die  Secretionslehre  der  Erasistrateer  vom 
„vitalen“  Standpunkte.  Jedoch  verwarf  er  die  Benützung  physikalischer 
Principien  nicht  gänzlich  und  selbst  für  die  Triebkraft  des  Safts¬ 
troms  nahm  er  die  vis  a  tergo  der  Venencontraction  in  Anspruch. 
Den  horror  vacui  verwarf  er  in  der  Ernährungslehre  auch  deshalb,  weil 
nach  diesem  Princip  die  Nutrition  der  kleinsten  Elemente,  z.  B.  der  Nerven¬ 
fasern,  nicht  verstanden  werden  könnte. 
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die  moderne  Biologie  seine  erfahrungsmäßige  Lösung  finden 
konnte,  zu  dem  Dilemma,  ob  die  Bestandteile  des  Körpers 
nur  passiv  ernährt  werden,  oder  aber,  mit  einer  gewissen 
Autonomie  ausgestattet,  sieb  selbst  ernähren,  vermöge  einer 
eigentümlichen  Wahlanziehung.  Sie  hielten  aber  dabei,  was 
besonders  zu  betonen  ist,  dieses  Wahlvermögen  an  Gesetze 
gebunden,  welche  der  Materie  überhaupt  zukommen  (An¬ 
ziehung  des  Verwandten).  Bei  dem  niedrigen  Niveau  des 
physikalischen  Wissens,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  von  che¬ 
mischen  Kenntnissen  und  technischen  Hilfsmitteln,  stand  ihnen 
auch  nicht  eine  Beobachtung  von  jener  Überzeugungskraft 
zur  Verfügung,  wie  sie  den  Erfahrungstatsachen  der  mo¬ 
dernen  Wissenschaft  zukommt.  Die  Stelle  des  Wissens 
nimmt  ein  geistvolles  Ahnen  ein,  den  Bienen¬ 
fleiß  des  Forschers  vertritt  die  Phantasie 
des  Denkers.  Immerhin  herrschte  im  Altertum,  selbst 
auf  dem  schmalen  Terrain  unseres  Problems  ein  Auf-  und 
Abwogen,  ein  Gehen  und  Kommen  der  Meinungen,  kurz  jene 
Labilität,  welche,  wie  das  Leben  überhaupt,  so  auch  das 
Leben  des  Geistes  verrät. 

Nun  folgte  für  die  Physiologie  eine  lange  Epoche  des 
Stillstands,  welche  zunächst  durch  die  totale  Sterilität  der 
Forschung,  sodann  durch  die  Herrschaft  der  Scholastik  ver¬ 
ursacht  wurde. 

Da  in  der  scholastischen  Epoche  jede  sachliche 
Kritik  galenischer,  resp.  aristotelischer  Lehren  nicht  bloß 
als  ketzerisch,  sondern  von  vorneherein  als  geistig  inferior 
galt,  so  lässt  sich  von  einer  weiteren  Entwicklung  unseres 
Problems  nicht  sprechen,  es  sei  denn  dass  man  in  subtiler 
Begriffsspalterei  einen  Fortschritt  erkennen  wollte.  Fehlte 
doch  nicht  allein  der  feste  Boden  der  Erfahrung,  sondern 
auch  der  malerische  Hintergrund  einer  in  kühnen  Vergleichen 
schwelgenden  Phantasie ! 

Von  den  Autoritäten  des  Alterthums  wurde  die  Lehre 
von  den  „facultates  naturales“  als  Thatsache  übernommen, 
und  nicht  wenig  Scharfsinn  darauf  verwendet,  durch  dialek¬ 
tische  Feinheiten  die  Zahl  derselben  zu  vermehren.  Dies 
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gilt  nicht  zum  mindesten  für  das  Ernährungsvermögen  der 
Theile,  die  „facultas  nutrix“. 

Die  Zersplitterung-  der  „Ernährungskraft“  in  untergeordnete  Kräfte 
erwies  sich  log-isch  deshalb  als  nothwendig-,  weil  die  arabischen  und 
scholastischen  Ärzte  nicht  einfach  dabei  stehen  blieben,  dass  das  Blut  nährt, 
sondern  eine  Reihe  von  Um  wandlung-sstadien  annahmen,  welche  das  Blut 
zu  durchlaufen  hatte,  bevor  es  inden  eig-entlichen  Nährsaft  überg-eht. 
Zunächst  sollte  in  den  feinsten  Gefäßverzweig-ung-en  aus  dem  Blute 
ein  „succus  innominatus“  gebildet  werden,  welcher  in  den  fleischigen 
Theilen  noch  roth  bleibt,  in  den  „spermatischen“,  weißen  Theilen  aber 
weiß  werde  (Gewebesaft!),  aus  diesem  entstehe  dann  der  „Thau“  (ros),  der 
durch  die  eingepflanzte  Wärme  „gekocht“,  immer  zähere  Consistenz,  zuerst 
als  „Gluten“,  dann  als  „Cambium“  annehme.42)  Letzteres  werde  Gewebs- 
bestandtheil.  Andere  unterschieden  auch  ein  „humidum  radicale“  (dem 
Samen  entstammende  Grundfeuchtigkeit),  aus  welchem  erst  das  „humidum 
nutrimentale“  hervorgehen  sollte,43)  etc.  Diese  complicierten  Verände¬ 
rungen  wurden  durch  eine  umwandelnde  Kraft  („virtus  immutativa“)  und 
deren  Theilkräfte  vermittelt. 

„In  nnoqne  vero  membro  est  virtus  naturalis,  qua  ei 
res  nutrimenti  completur.  Et  hoc  quidem  est,  nutrimentum 
attrabere  et  retinere  et  assimilare  et  unire  et  superfluidita- 
tem  expellere  (Avicenna 44).  Jeder  einzelnen  Phase  des  Er¬ 
nähr  ungsprocesses  legte  man  eine  eigene  „Kraft“  zugrunde 
und  glaubte  dadurch  den  Mechanismus  des  Vorgangs  zu  ver¬ 
stehen.  So  begnügte  man  sich  später  nicht  mehr  bloß  mit 
der  vis  attractiva,  sondern  gesellte  ihr,  um  das  Wahl  vermögen 
als  eine  Art  von  Willensthätigkeit  zu  kennzeichnen,  eine  vis 
appetitrix  hinzu. 

Es  hätte  höchstens  literarischen,  keineswegs  aber  pragma¬ 
tischen  Wert,  wollte  man  die  hieher  gehörenden,  meist  in  Klei¬ 
nigkeiten  von  einander  abweichenden  Meinungen  der  arabischen 
und  scholastischen  Arzte  registrieren,  handelte  es  sich  doch  bei 
ihren  Streitigkeiten  fast  bloß  um  spitzfindige  Subtili täten,  ja  oft 
nur  um  Namensunterschiede.  Im  Wesen  findet  man  die  gleichen 

42)  Von  den  späteren  Autoren  ist  es  z.  B.  Daniel  Sennert,  welcher 
diese  Lehre  noch  in  seinen  Institutionen  vorträgt  (Institutiones  medicae, 
Vitemb,  1611). 

4S)  Thom.  Aquin.  summa  tot.  theol.  P.  II,  qu,  119. 

44)  Avicenna,  Canon  lib.  I,  Fen.  I,  Doctr.  V,  cap.  1. 
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Definitionen,  ob  man  Rh as es  und  Avicenna  (980  —  1037), 
oder  Gilbert  (13.  Jahrhundert)  und  Torrigiano  (14.  Jahr¬ 
hundert)  befragt.  Die  Annahme  einer  organischen  An¬ 
ziehungskraft  (facultas  attractrix)  war  allen  gemeinsam, 
und  nur  darin  giengen  die  Ansichten  auseinander,  dass  man 
entweder  dieses  Vermögen  der  Organe  im  Sinne  des  Aristo¬ 
teles  als  seelisches  auffasste  (Vincenz  von  Beauvais 
unterschied  die  vegetative  von  der  vernünftigen  Seele),  oder 
von  materiellen  Bedingungen;  von  der  Reaction  auf  die  Ele¬ 
mentarqualitäten  der  Nährstoffe,  abhängig  sein  ließ;  damit 
hieng  auch  die  F  rage  zusammen,  ob  der  „appetitus  nat.uralis“ 
oder  die  „vis  appetitrix“,  vermöge  welcher  die  Organe  ihre 
Auswahl  treffen  sollten,  mit  einem  wahren  Empfindungs-  und 
bewussten  Unterscheidungsvermögen  begabt  ist.  Diejenigen, 
welche  auch  den  Pflanzen  in  gewissem  Sinne  seelische  Func¬ 
tion  zuerkannten,  beantworteten  diese  Frage  bejahend. 

Auf  diesem  Standpunkt,  welcher  mit  der  Vorliebe  der 
damaligen  Wissenschaft  für  die  „qualitates  occultae“  (Thomas 
von  A  q  u  i  n  o)  zusammenhieng,  erhielten  sich  die  Anschauun¬ 
gen  bis  zum  Sturze  der  Scholastik, 45)  ja  selbst  noch  später.  Eine 
scharfe  Zeitgrenze  lässt  sich  in  der  Flut  der  Meinungen  nicht 
bestimmen,  und  so  finden  wir  sogar  noch  im  siebzehnten 
Jahrhunderte  Autoren,  wie  z.  B.  Sennert,  Ri  viere,  Plem- 

j  J  j 

pius46)  u.  a.,  welche,  unbekümmert  um  das  Emporsprießen 


45)  Die  physiologischen  Anschauungen  des  16.  Jahrhunderts  ersieht 
man  z.  B.  aus  J.  Riolans  (des  Alteren)  Universae  medicinae  compendium 
(Paris  1598).  Bezüglich  unseres  Problems  steht  dieser  Autor  auf  dem  Boden 
der  Kräftelehre  und  leitet  die  Anziehung  der  Organe  theils  von  der  Wärme, 
theils  von  der  Ähnlichkeit  der  Stoffe  ab.  (Physiol.  Sect.  VI,  cap.  6,  7,  8). 
Eingehend  schildert  er  die  specifische  Ernährung  mit  den  Worten:  Pars 
ergo  calore  trahit  alimentum,  substantiae  similitudine  trahit  hoc  alimentum, 
ut  cerebrum  pituitosum  sanguinem,  pulmo  biliosum,  os  melancholicum,  hac 
vi  jecur  trahit  chylum,  renes  serum,  vesicula,  fei,  lien  limum. 

4d)  Sennert  1.  c.,  L.  Riviere  (Riverius),  Inst.  med.  lib.  I,  sect.  VI,  cap.  3 
(„attractrix  facultas  est  ea  vis  animae,  per  quam  partes  familiäre  attra- 
hunt  alimentum“);  Vopisci  Plempii  de  fundamentis  medicinae  libri  V 
(Lovan.  1638)  lib.  II,  sect.  VI,  cap.  6  (Alimentum  sua  vi  ad  partem  omnem 
nutriendam  pervenire  non  potest:  est  enim  grave  omne  alimentum;  saepe 
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neuer  Gedanken  und  sogar  im  absichtlichen  Gegensatz  zu 
den  neugewonnenen  Gesichtspunkten,  an  den  alten  Grund¬ 
sätzen  festhielten,  während  sich  andererseits  bereits  im  sech¬ 
zehnten  Jahrhundert  die  Anfänge  einer  immer  schärfer 
werdenden  Opposition  gegen  die  scholastische  Kräftelehre  gel¬ 
tend  machten.  Die  Hauptvertreter  dieser  Opposition,  welche  all- 
mählig  zu’  einer  großartigen  Reformationsbewegung  führte, 
waren  unter  anderen  Arg  ent  er  io,  Fernei  und  Joubert, 
Männer,  die  sich  überhaupt  in  der  Bekämpfung  der  schola¬ 
stischen  Medicin  hervorthaten. 

Am  gelindesten  verfuhr  Jean  Fernei  (1485 — 1558), 
welcher  in  Bezug  auf  die  Theorie  der  Wahlanziehung  wohl 
an  den  hergebrachten  Subtilitäten  festhielt,  aber  die  animi- 
stische  Auffassung  des  Phänomens  zu  verdrängen  trachtete, 
indem  er  auf  die  Erscheinungen  des  Magnetismus  und  der 
Schwere  hinwies:  „Quum  enim  partium  corporis  perampla 
sit  varietas,  ob  quam  non  omnes  unius  et  ejusdem  alimenti 
suavitate  pascuntur,  neque  eisdem  delitiis  capiuntur,  erit  cu- 
jusque  partis  quaedam  vis  et  facultas,  quae  quod  sibi  aptum 
erit  et  jucundum  velut  sugat  et  alliciat  ....  Hunc  vero 
appetitum  incitat  et  impellit  non  sensus  aut  cognitio,  sed  pe- 
nuria  et  indigentia  ejus,  quod  familiäre  est  et  jucundum. 
(Opera  medica,  Venet.  1566,  Physiologiae  lib.  V,  cap.  4). 
Weit  entschiedener  machte  Giov.  Argenterio  (1513 — 1572) 
Front  gegen  den  scholastischen  Geist,  indem  er  die  mannig¬ 
faltigen  Grundkräfte  verwarf  und  bloß  die  eingepflanzte  Wärme 
als  organisches  Agens  anerkannte :  „Absurdum  praeterea 
est  genere  et  substantia  diversas  ponere  facul- 

tates,  quoniam  diversa  sunt  opera . Idem  est 

sol,  qui  ceram  liquat  et  lutum  indurat  et  una  et  eadem  vi  et 
facultate  (Comment.  tres  in  art.  med.  Galeni,  Monteregali 
1566,  Comment.  II,  pag.  181).  Mit  Recht  verurtheilte  er  die 
scholastische  Unmanier,  für  jede  (erdichtete)  Function  eine 

autem  ad  partes  superiores  ascendere  debet.  Ig-itur  statuendum  est  vim 
quamdam  attractricem  illis  ipsis  partibus  inesse.  Deinde  non 
quidlibet  ad  quamlibet  partem  tendit,  sed  id,  qnod  amieum  est  et  familiäre 
illi  parti:  erg-o  beneficio  alicujus  facultatis  illud  attrahitur. 
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eigene  facultas  zu  hypostasieren.  Die  Ähnlichkeit  der  Stoffe 
bildet  die  alleinige  Ursache  der  Aufnahme  in  die  Organe; 
Similitudo  est  causa  retentionis,  dissimilitudo  vero  causa  ex- 
pulsionis  (1.  c.  pag.  411).  Ebenso  energisch  bekämpfte  Ar- 
genterio’s  Schüler,  Laurent.  Joubert  (1529  —  1583)  die 
willkürliche  Differenzierung  der  Kräfte,  indem  er  z.  B.  die. 
vis  attractrix  mit  der  vis  appetitrix  einfach  für  identisch  er¬ 
klärte  und  dementsprechend  auch  dem  Wahlvermögen  den 
Charakter  eines  psychischen  Actes  absprach.  Die  Auswahl 
der  Nährstoffe  geschähe  nicht  vermöge  einer  Empfindung, 
sondern  bloß  durch  Instinct,  „solo  naturae  instinctu  et  insita 
convenientium  sympathia“ .  Die  Natur  verfüge  über 
Hilfsmittel,  die  den  Anschein  von  Intelligenz  Vor¬ 
täuschen.  „Utilium  cognitio  atque  discretio  haec  esse  vi- 
detur,  cum  tarnen  nulla  sit  plantis  et  partibus  animalium  in- 
telligentia.u  Der  Mangel  an  den  nöthigen  Stoffen  (humoris  neces- 
sarii  carentia  et  privatio)  ist  nach  seiner  Meinung,  welche 
geradezu  als  mechanistische  angesehen  werden  könnte,  die 
Ursache  ihrer  Anziehung  [Paradoxa  medica  (Lyon  1566), 
D  ecas  II,  Pars  VIII;  In  Galeni  libr.  de  fac.  nat.  annot. 
(opera  medica,  Francof.  1668  pag.  176)]. 

Die  Verdrängung  der  scholastischen  Methode,  welche 
nichts  zur  Erweiterung  und  wenig  zur  Vertiefung  des  Pro¬ 
blems  der  specifischen  Ernährung  beigetragen  hatte,  machte 
endlich  die  Bahn  wieder  frei  für  selbständige  Geistesregun¬ 
gen,  welche  trotz,  oder  gerade  infolge  ihrer  lehrreichen  Irr- 
thümer  weitere  Fortschritte  ermöglichten! 


II. 


Physikalische  Phantasien  über  den  Mechanismus 

der  Wahlanziehung. 

(17.  und  18.  Jahrhundert.) 

Subtiliori  Mathematico, 

Physico,  Chemico 
subtilior  est  Natura. 

Baglivi. 

Die  mechanischen  Auflösungen  sind  in 
der  Naturlehre  eben  dasjenige,  was  die 
Gewürze  bei  den  Speisen  sind ;  diese  sind 
vortrefflich,  aber  sie  verderben  den  Ge¬ 
schmack,  wenn  man  sie  unrecht  gebraucht. 

Joli.  Gottl.  Krüger. 

Mag  man  in  der  physikalisch-chemischen  Erklärung 
physiologisch  er  V orgänge  einzig  allein  denF ortschritt  der  W issen- 
schaft  erblicken,  mag  man  der  gegenteiligen  Überzeugung 
huldigen,  dass  das  eigentliche  Wesen  des  Lebensprocesses, 
das  „Vitale“,  als  unlösbarer  Rest  gerade  durch  die  höchste 
Entwicklung  der  mechanistischen  Forschung  am  schärfsten 
abgegrenzt  wird,  die  letztere  erscheint  in  beiden  Fällen  als 
das  wichtigste  Mittel,  um  zur  angestrebten  Erkenntnis  zu 
gelangen ;  denn  auch  der  „Vitalist“  kann  nicht  umhin,  den 
Rath  zu  ertheilen,  dass  man  mit  aller  Resignation  weiter¬ 
arbeite,  um  zu  sehen,  was  mit  Physik  und  Chemie  zu 
erreichen  ist.1) 

Es  ist  unnöthig,  darüber  Worte  zu  verlieren,  wie  viel 
das  Problem  der  specifischen  Ernährung  durch  die  Anwen- 

b  Siehe  Bunge,  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie,  Leipzig  1887,  pag.  15. 
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düng  der  exacten  Methoden  an  Klarheit  gewonnen  hat, 
nnd  wie  sehr  gerade  die  Frage  der  Wahlanziehung  der  Or¬ 
gane,  resp.  deren  Elemente  in  neuerer  Zeit  vertieft  wurde. 
Dass  dieses  Ergebnis  nur  der  Methode,  nur  dem  hohen 
Standpunkt  der  Hilfswissenschaften  zu  danken  ist,  dass  nicht 
allein  das  Forschungsprincip,  die  mechanistische  Auffassung 
als  solche,  genügt,  lehrt  die  Geschichte  des  Problems  während 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Zu  dieser  Zeit  machte  sich, 
in  Form  des  Kampfes  gegen  die  Scholastik,  eine  äußerst 
heftige  Reaction  gegen  den  Vitalismus  der  Vorgänger  geltend, 
wieheute  schien  auch  damals  die  physikalische  Erklärungsweise 
der  e  1  e  c  t  i  v  e  n  Functionen  der  Organe  Triumphe  zu  feiern, 
aber  diese  Siege  konnten  keine  dauernde  Herrschaft  begrün¬ 
den,  weil  sich  das  Rüstzeug  nur  allzu  schwach  erwies.  Und 
doch  gelangt  man  bei  der  Betrachtung  der  so  unreifen  und 
mangelhaften  Bestrebungen  dieser  Epoche  zur  Ansicht,  dass 
der  immanente  Zweck  derselben  darin  lag,  die  Forschung 
vor  Erstarrung  in  scholastischer  Winteröde  zu  bewahren  und 
die  imposanten  Resultate  der  Gegenwart  vorzubereiten.  Der 
grosse  Fortschritt,  welcher  hierin  liegt,  musste  freilich  auf 
Kosten  mancher  Errungenschaft  der  Vorzeit  erkauft  werden, 
von  welchen,  wie  wir  sahen,  die  wichtigste  darin  gipfelte, 
dass  die  Körperorgane  eine  relative  A u t  o  n  o  m i  e,  einevita 
propria,  ein  Eigenleben  besitzen,  das  sich  unter  anderem 
in  einer  activen  W  ahlanziehung  der  Nährstoffe  offenbart. 

Weit  schärfer  noch  als  durch  die  Scholastiker  war  dieser 
Grundsatz  durch  ihren  grössten  Gegner  Paracelsus  vertreten 
worden,  wenn  auch  theilweise  verhüllt  im  Nebel  seiner 
Areheus-Lehre :  „Nun  so  wissend  am  aller  ersten,  dass  das 
blut,  mark  und  fleisch  auch  an  sich  zeucht  seine  narung, 
und  in  ihm  selbst  dawet,  und  scheidet  von  ihm,  das  nit  sein 
ist“  (Paramir.  alt  lib.  III,  Tr.  4).  Paracelsus  ahnte  den  Assi- 
milationsprocess  in  den  einzelnen  Körpertheilen,  er  stand  auf 
dem  streng  metabolischen  Standpunkt,  indem  er  die  physi¬ 
kalischen  „Qualitäten“  nicht  einfach  in  den  Organismus  über¬ 
gehen  ließ,  und  lehrte  die  Selbstständigkeit  der  Organe  beim 
Ernährungsvorgang.  Ueber  den  Modus  der  Nährstoffverthei- 
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lung  sprach  er  sich  bescheiden  aus:  Itaque  et  alius  stoma- 
chns  est  in  corde,  alius  in  splene,  alius  in  renibus  et  alius 
in  cerebro,  alius  in  feile,  alius  in  pulmone.  Quid  vero  hi 
stomachi  ex  essentia  attrahant,  nos  latet.  Hoc  scimus,  quod 
cujusque  membri  nutrimentum  latitet  in  pane,  carne  et  in 
aliis  similiter.  Quot  vero  modis  et  quibus  nec  non  qua 
ratione  membris  corporis  nutrimentum  dividatur, 
nos  ignoramus  (Modus  pharmacandi,  Tract.  I.).  Ebenso 
lässt  auch  der  grosse  Nachfolger  des  Paracelsus,  Joh. 
Baptista  van  Helmont  (1578 — 1644)  die  „Archei  insiti“ 
der  Organe  (die  Lebenskraft)  durch  die  „Fermente“  auf  den 
„latex“  (Plasma)  des  Blutes  wirken  und  daraus  die  Körper- 
bestandtheile  schaffen.2)  Den  Typus  der  Anziehung  der 
Organe  bildete  noch  immer  die  Anziehungskraft  des  Magnets, 
in  welchem  nach  Helmont  gleichfalls  ein  Archeus  („Blas 
motivum“)  wirksam  sein  sollte  (Potestas  medicaminum  Nr.  33). 

Hier  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Helmont  ausgehend  von 
einem  pflanzenphysiologischen  Experimente,  behauptete,  dass  die  Pflanzen 
aus  dem  Wasser  die  verschiedensten  chemischen  Stoffe  zu  bilden  vermögen.3 4) 
Was  für  die  Pflanzen  das  Wasser,  das  war  nach  seiner  Anschauung  der 
homogene  latex  des  Blutes  für  den  Thierkörper.  0  Die  alchymistische  Lehre 

2)  Über  die  vita  propria  der  Organe  spricht  Helmont  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen,  z.  B.  im  Supplementum,  12  (Vita  brevis),  wo  es  heißt: 
„Lrt  praeterea  quaedam  vita  principians  in  splene,  alia  in  musculis,  atque 
alia  demum  in  utero  muliebri,  prout  saepe  alias  demonstravi.  Quae  sin- 
gulae  in  tantum  a  vita  communi  hominis  sunt  diremtae,  quantum  illa  quae 
diversas  habent  existentias. 

s)  Vgl.  den  Tractat  Complexionum  atque  mistionum  elementalium 
figmentum  Nr.  30.  Helmont  gab  200  Pfund  Erde  in  ein  Gefäß  und  pflanzte 
einen  Weidenzweig  von  5  Pfund  Gewicht  hinein.  Um  alles  übrige  Nähr¬ 
material  außer  dem  Regenwasser,  mit  dem  nach  Bedarf  begossen  wurde, 
auszuschließen,  bedeckte  er  das  Gefäß  mit  einem  eisernen,  durchlöcherten 
Deckel.  Im  Laufe  von  5  Jahren  wuchs  die  Weide  stattlich  heran  und 
zeigte  eine  Gewichtszunahme  von  164  Pfund,  obzwar  die  Topferde  nur  um 
wenige  Unzen  weniger  wog,  als  zu  Beginn  des  Versuchs.  Daraus  schloss 
er,  dass  die  Pflanzen  sich  nur  von  dem  Wasser  ernähren :  Omnia  vero 
vegetabilia  immediate  et  materialiter,  ex  solo  aquae  elemento  prodire. 

4)  Natura  contr.  neseia,  Nr.  45.  ,  Sat  enim  alibi  docui,  quod  digestio 
nunquam  ad  nupera  illa  tria  prima  (Salz,  Schwefel,  Mercur)  tendat.  Nec 
unquam  hisce  nutriamur,  sed  unicoet  eodem  consimili  liquore,  quo 
constamus. 
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von  der  Umwandlungsfähigkeit  der  unedlen  Metalle  in  Gold  mag-  ihn  in 
dieser  Anschauung  noch  unterstützt  haben. 

Ganz  im  Gegensatz  zur  Annahme  von  dem  Eigenleben 
der  Organe  entwickelte  sich  im  17.  Jahrhundert,  gestützt 
auf  physiologische  und  philosophische  Erwägungen,  die  Lehre, 
dass  der  Körper  nichts  anderes,  als  eine  von  den 
allgemeinen  Naturgesetzen  geleitete,  automatisch 
functionierende  Maschine  darstellt,  deren  Erhal¬ 
tung  mechanischen  Gesetzen  unterliegt.  Die  um¬ 
wälzende  Entdeckung  des  Blutkreislaufs  hatte  nicht  allein  den 
Horizont  des  physiologischen  Wissens  beträchtlich  erweitert, 
sondern  auch  die  allgemeinen  physiologischen  Anschauungen 
gänzlich  verändert.  Der  Kreislauf  des  Blutes  erschien  als  das 
Wesen  des  Lebens,  und  die  Ergründung  seiner  Gesetze  sollte 
nach  den  Hoffnungen  der  Forscherden  Schlüssel  zur  Enträtse¬ 
lung  aller  physiologischen  Phänomene  in  die  Hände  spielen. 
Die  Art  und  Weise,  wie  Harvey  und  seine  Anhänger  die 
Untersuchungen  anstellten  oder  vielmehr  anstellen  mussten, 
um  die  Gesetze  des  Kreislaufs  aufzufinden,  wurde  maßgebend 
für  die  ganze  Denkrichtung.  Schon  Harvey  hatte  die 
galenische,  resp.  scholastische  „vis  pulsificans“  der  Ar¬ 
terien  verworfen  und  den  Puls  durch  passive  Ausdehnung 
und  Erschlaffung  der  Gefässe  erklärt;  Zahlen,  Maße  und 
Gewichte  dienten  ihm  bei  Berechnung  der  Blutmenge  und 
Geschwindigkeit;  an  Stelle  scholastischer  Begriffszergliederung 
waren  Thierversuche  nach  den  Principien  der  physikalischen 
Methode  getreten;  welche  Bedenken  konnten  die  Nachfolger 
hindern,  mit  Hilfe  der  neuen  Errungenschaften  der  Statik 
und  Hydraulik  den  Erscheinungen  des  Organismus  nach¬ 
zuspüren?  Mehr  und  mehr  verschwanden,  wie  in  der  Physik 
schon  vorher  die  Anthropomorphismen,5)  so  in  der  Physiologie 
die  teleologischen  und  animistischen  Anticipationen,  und  wäh¬ 
rend  vordem  die  Phantasie  der  Forscher  den  Organismus 
mit  dem  Weltall  verglich,  so  wurde  jetzt  die  Analogie 

5)  Toricelli  zeigte,  dass  der  sogenannte  horror  vacui  der  Natur  eine 
genau  messbare  Grenze  hat.  Gilbert  beseitigte  aus  der  Lehre  vom  Magnet 
alle  mystischen  und  anthropomorphistischen  Begriffe. 
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des  Körpers  mit  hydraulischen  Maschinen,  Saug¬ 
werken  etc.  bis  in  alle  Einzelheiten  verfolgt.  Die  überall 
wirkenden  Kräfte  der  Schwere  und  Anziehung  zog  man  zur 
Erklärung  heran,  die  festen  Theile  stellte  man  den  Bestand- 
theilen  der  technischen  Erzeugnisse  gleich  und  ließ  in  ihren 
„Röhrensystemen“  die  Flüssigkeiten  nach  den  Gesetzen  der 
todten  Natur  circulieren ; 6)  Bewegung  der  festen  und  flüssigen 
Theile,  in  grob  mechanischer  Auffassung,  galt  als  Wesen 
aller  Erscheinungen.  Nicht  bloß  die  Lehre  von  der  Muskel¬ 
bewegung,  von  der  Athmung,  Verdauung,  auch  die  Lehre 
von  der  Absonderung  und  Ernährung  fiel  unter  diese 
Gesetze,  und  ihre  qualitativen  Verschiedenheiten  wurden  von 
der  Form  der  Kanäle,  von  der  Intensität  und  Richtung  der 
Blutbewegung,  von  der  Blutmenge  hergeleitet.  Den  Durch¬ 
messer  der  Gefäße,  die  Winkel  ihrer  Abzweigung  u.  a.  machte 
die  Forschung  verantwortlich  für  das,  was  einst  in  die  Domäne 
der  „facultates“  und  Potenzen  gehörte.  In  diesen  Theorien 
hatte  die  Annahme  vom  Eigenleben  der  Organe  keinen  Platz 
mehr,  sie  wäre  nur  hinderlich  gewesen  und  musste  daher 


6)  So  sagt  z.  B.  Job.  Bohn  in  seinem  Circul.  anatomico-physiol. 
Lips.  1680:  Corpus  nostrum .  .  .  satis  congrue  nunc  a  Philosophis  et  Medicis 
plurimis  machinae  comparari  solet,  ex  variis  organis,  tan  quam  totidem 
rotulis,  vectibus,  elastris,  ligulis,  funiculis  etc.  instar  automati  cujusdam 
conßatae.“  Baglivi  verglich  die  Gefäße  mit  hydraulischen  Röhren,  das 
Herz  mit  dem  Stempel  einer  Pumpe,  den  Thorax  mit  einem  Blasebalg  etc. 
(Praxis  medica  I,  pag.  126).  Beliebt  waren  auch  Vergleiche  des  Körpers 
mit  der  Uhr.  (Cartesius.) 

Der  Umstand,  dass  die  Wasserbaukunst  im  17.  Jahr¬ 
hundert  große  Fortschritte  machte,  ferner  die  Geschick¬ 
lichkeit,  mit  der  man  verschiedenartige  Automaten  zu  con- 
struieren  wusste,  trug  viel  dazu  bei,  die  Analogie  zwischen 
Körper  und  Maschine  plausibel  zu  machen.  Im  (oben)  citierten 
Werke  Bohns  findet  sich  folgende  bezeichnende  Stelle:  Si  praeprimis 
ponderemus,  quam  stupendas  hodie  aeque  ac  olim  ars  produxerit  et  producat 
operas  taumaturgas,  ordinaria  et  vulgaria  v.  g  horologia,  machinas  hydrau- 
licas,  pneumaticas  etc.  motuum  varietate  longe  antecellentes,  talium  etiam, 
quos  homo  v.  g.  barbaros  et  qui  nullum  unquam  ejus  modi  automaton 
conspexisset,  aut  ejus  structuram  penitiorem  cognovisset,  pro  motibus  vita- 
libus  et  ammalibus  haberet. 


das  Feld  räumen,  bis  grosse  Enttäuschungen  dem  Vitalismus 
die  Wege  ebneten. 

Aber  man  würde  dem  Bildungsgang  der  physiologischen 
Denker  des  17.  Jahrhunderts  nicht  genügend  Rechnung 
tragen,  wollte  man  die  Umgestaltung  ihrer  Anschauungen 
und  Methoden  lediglich  auf  den  Aufschwung  der  physikalischen 
Erkenntnis  seit  Galilei  oder  auf  die  bahnbrechende  Leistung 
Ha  rvey’s  zurückführen,  denn  noch  entnahm  die  Natur¬ 
forschung  ihre  Leitmotive  der  Philosophie.  Bacon  und  Locke, 
Gassend,  Descar tes  und  ihre  Anhänger,  sie  waren  die 
geistigen  Führer  auch  in  der  Naturerkenntnis,  insoferne  ihre 
Systeme  für  die  Forschungsmethode  das  Rückgrat  der  Maximen 
und  Principien  beistellten.  Ihr  Kampf  gegen  die  Scholastik  kam 
nicht  bloß  der  Philosophie,  sondern  auch  der  Natur forschung 
im  allgemeinen  und  der  Physiologie  im  besondern  zugute, 
da  mit  den  scholastischen  Spiegelfechtereien  zugleich  die 
Lehre  von  den  Zweckursachen  und  Qualitäten  hinweggefegt 
wurde.  Es  liegt  uns  gänzlich  ferne,  hier  abzuschweifen  und  die 
weiteren  Folgen  dieses  Kampfes  zu  erörtern;  wir  wollen  viel¬ 
mehr  zeigen,  dass  sogar  unser  kleines  Thema  mit  den  Ge¬ 
dankenkreisen  der  philosophischen  Systeme  Berührungspunkte 
hat,  dass  das  Problem  der  specifischen  Ernährung 
vorerst  gerade  durch  die  Mitarbeiterschaft  der  Philosophie, 
namentlich  des  Cartesianismus  seine  erste  Umwandlung  erfuhr. 

Bacon7)  und  Gassend8)  (der  Erneuerer  der 
Atomistik)  anerkannten  noch  die  Wahlanziehung  der 
Organe  und  führten  sie  mit  Außerachtlassung  einer 
,, facultas  attractrix“  einfach  auf  das  Gesetz  der  An¬ 
ziehung  des  Aehnlichen  zurück,  welches  auch  in  der  an- 

7)  Novum  Organon,  Lib.  II,  Art.  48. 

8)  Gassendi  Petri  opera  (Florent.  1727)  Tom.  sec  Phys.  Sect.  III, 
membr.  post.  lib.  V:  „Quippe  ex  incredibili  particularum  varietate,  ex 
quibus  alimentum  constat,  istae  congruae  snnt  ad  naturam  carnis,  illae 
ad  ossis,  aliae  ad  aliam,  non  omnes  vero  ad  quamlibet;  cum  et  quaedam 
sint,  quae  ad  nullam.  Quamobrem  unaquaeque  pars  tales  secernit,  ad- 
sciscitque,  quales  sunt  sibi  suaeve  naturae  aceommodatu  faciliores,  ceteras 
relinquit  aut  respuit. 
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organischen  Natur  waltet.  Descar tes  hingegen  verwarf 
nicht  allein  die  facultates,  sondern  er  betrachtete  als  erster 
in  Consequenz  seiner  Lehre,  dass  der  Körper  eine  von  der 
Seele  ganz  getrennte  Maschine  sei,  die  Ernährung  als  einen 
rein  physikalischen  Vorgang,  bei  welchem  das  mystische 
Wahl  vermögen  keinen  Spielraum  findet.  In  der  cartesianischen 
Auffassung  fehlt  der  Begriff  des  Organismus  völlig, 
die  Körpertheile  besitzen  kein  Eigenleben,  sie  sind  nur 
Bestandtheile  einer  sehr  complicierten  Maschine,  welche  nach 
den  physikalischen  Gesetzen  regiert  wird.  Ihre  Erhaltung 
und  Ernährung  wird  durch  das  Blut  vermittelt,  dessen  feinste 
Theilchen  durch  die  Gefäßporen  hindurchtreten.  Wie  voll¬ 
zieht  sich  nun  die  specifische  Ernährung  der  einzelnen 
Organe  ?  Darauf  antwortet  Descartes  folgendermaßen :  Er 
setzt  die  poröse  Beschaffenheit  aller  Organe  voraus  und  spricht 
ihnen  außerdem  noch  je  nach  ihrer  Verschiedenheit  ver¬ 
schieden  große,  verschieden  gestaltete  Poren  zu.9)  Das  Blut 
andererseits  besteht,  entsprechend  seiner  Heterogenität,  aus 
verschieden  großen  und  verschieden  gestalteten  Atomen,  Par¬ 
tikelchen.  Der  Ernährungsprocess  kommt  ganz  mechanisch 
durch  die  Triebkraft  des  Herzens  zustande,  indem  die  Par¬ 
tikelchen  durch  die  Poren  der  Gefäßwände,  resp.  nach  ihrem 
Austritt  in  die  Poren  der  Gewebe  getrieben  werden,  ähnlich 
wie  Körner  durch  ein  Sieb  fallen.  Die  Proportionalität 
hinsichtlich  der  Größe  und  Gestalt  ist  die  Hauptursache, 
dass  zu  den  verschiedenen  Theilchen  verschiedene  Partikelchen 
aus  der  gemeinsamen  Nährflüssigkeit  hinzutreten,  und  darin 
allein  ist  die  specifische  Ernährung  begründet. 

Sedut  accuratius  cognoscamus,  quomodo  quaelibet  alimenti 
portio  se  in  eam  corporis  partem  recipiat,  cui  alendae  idonea  est, 
animadvertendum  est,  sanguinem  nihil  aliud  esse  quam  pluri- 
marum  cibi,  quem  in  nutrimentum  cepimus,  particularum 
congeriem ;  adeo  ut  dubium  esse  nequeat,  quin  partibus  constet 
admodum  inter  se  diversis  tum  figura,  tum  soliditate  et  ma~ 

M)  Cartesius  erneuerte  also  nebst  der  epikureischen  Atomlehre  auch 
die  Porenlehre  des  Asklepiades. 
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gnitudine.  Nec  nisi  duas  causas  novi,  cur  harumce  particu- 
larum  quaelibet  se  in  quasdam  corporis  partes  potius  quam 
in  alias  percipiat.  Prima  est  situs  loci  respectu  cursus,  quem 
istae  particulae  tenent ;  altera  est  magnitudo  et  figura  pororum, 
in  quos  ingrediuntur,  aut  corporum,  quibus  se  adjungunt. 

Certe  enim  supponere  in  qualibet  corporis  parte  fac ul¬ 
tat  es  particularum  alimenti  sibi  convenientium  electivas 
et  attractivas,  est  fingere  non  intelligibiles  Cbimaeras 
illisque  plus  cognitionis  tribuere,  quam  ipsa  anima  nostra 
habeat;  quando  quidem  baec  nequaquam  cognoscit  id,  quod 
illas  cognoscere  opporteret  (Cartesius,  Tract.  de  bomine  et  de 
formatione  foetus,  Amstel.  1677,  De  form.  foet.  XXIII). 

Quantum  autem  ad  pororum  magnitudinem  et  figurarum, 
liquet  illam  sufficere,  ut  partes  sanguinis  certae  cujusdam 
magnitudinis  et  figurae  in  quasdam  corporis  partes  potius 
quam  aliae  ingrediantur :  Xam  quemadmodum  liabentur  cribra 
diversimode  perforata;  quae  grana  rotunda  a  longis,  minuta 
a  crassioribus  possunt  secernere ;  ita  sine  dubio  sanguinis  a 
corde  in  arterias  pulsus  diversos  poros  offen  dit,  per  quos 
partes  ejus  nonnullae  transire  queant,  non  item  aliae  (1.  c.  XXV). 

Cartesius  kannte  keinen  Assimilationsprocess,  ibm 
schwebte  nur  die  Apposition  vor,  und  daher  galt  ibm  die 
Ernährung  bloß  als  eine  Art  der  Secretion  (im  da¬ 
maligen  Sinne),  d.  h.  der  mechanischen  Abscheidung  bestimmter 
Stoffe,  die  im  Blute  bereits  vorgebildet  sind.  Derselben  An¬ 
schauung  waren  die  meisten  Autoren  des  17.  Jahrhunderts. 
Secretion  wie  Ernährung,  beide  Vorgänge  wurden  auf  gleiche 
Weise  erklärt,  zunächst  durch  den  rohen  Vergleich  (der 
Gefäße  und  Gewebe)  mit  Sieben.  Der  Mangel  aller  feineren 
anatomischen  Kenntnisse10)  und  die  geringe  Entwicklung 
der  Chemie  entschuldigt  die  Naivität  dieses  Zeitalters.  Die 
Abneigung  gegen  die  vagen  Begriffe  der  Scholastik  trieb  die 
Forscher  dazu,  mit  gieriger  Hand  nach  dem  scheinbar  That- 

10)  Die  Vorstellungen  über  den  Aufbau  der  Gewebe  liefen  darauf 
hinaus,  dass  alle  Theile  aus  vielfach  gewundenen,  mit  einander  verknüpften 
„ Fasern “  bestehen,  die  aus  feinsten  Gefäßverzweigungen  ursprünglich  her¬ 
vorgehen. 
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sächlichen  zn  greifen,  und  ließ  sie  gerade  jene  Analogien  für 
Wahrheiten  ansehen,  welche  die  einfachsten  und  oberfläch¬ 
lichsten  Vergleichsmomente  darboten.  Nicht  mehr  der 
Magnet,  sondern  das  Sieb  (cribrum)  bildete  nun 
fürlangeZeit  das  oftmals  gebrau  chteVergleichs- 
o bj  ec t.11) 

Cartesius  und  seine  Anhänger  leugneten  die 
Existenz  eines  selbständigen  Wahlvermögens 
der  Th  eile  völlig.  Durch  die  organischen  Siebe  sollten 
nur  die  ihren  Löchern  (Poren)  entsprechenden,  gleichge¬ 
stalteten  Partikelchen  des  Blutes  hindurchtreten,  runde  Par¬ 
tikelchen  durch  runde  Poren,  pyramidenförmige  durch  drei¬ 
eckige,  cubische  durch  viereckige  etc.  Die  Nahrung 
wird  nicht  angezogen,  sondern  passiv  vertheilt. 
Dass  man  die  active  Anziehung  verwarf,  hieng  auch  damit 
zusammen,  dass  die  cartesianische  Physik  (in  die  Ferne 
wirkende)  anziehende  Kräfte  überhaupt  nicht  anerkannte ; 
selbst  die  Attraction  des  Magnets  wurde  durch  die  Bewegung 
des  Äthers  (certae  materiae  subitilis)  erklärt. 

Bevor  wir  die  weitere  Entwicklung  dieser  Principien 
verfolgen,  wollen  wir  noch  des  Philosophen  Malebranche 
(1638 — 1715)  und  des  Mathematikers  Johann  Bernoulli 
(1667  — 1748)  gedenken,  die  als  Anhänger  des  Descar tes 
mit  Witz  und  Geist  die  scholastische  Kräftelehre  bekämpften 
und  dazu  beitrugen,  dass  sich  eine  große  Zahl  der  medi- 
cinischen  F orscher  dem  Cartesianismus  blindlings  in  die 
Arme  warf. 

Malebranche  sagt,12)  dass  die  Scholastiker  die  unbe¬ 
kannten  Dinge  durch  Principien  erklären  wollten,  welche 
von  niemandem  verstanden  werden  können;  zu  diesen  rechnet 
er  auch  die  „facultas  attractivaÄ  Auf  Grund  ihrer  Philosophie, 
meint  er  spöttisch,  könnte  die  Thatsache,  dass  die  Pferde 
einen  Wagen  ziehen,  nur  durch  eine  anziehende  Kraft  erklärt 

n)  Das  „Durchseihen“  als  Typus  der  Secretionsthätigkeit  findet  sich 
schon  in  der  hippokratischen  Schrift  „Die  Natur  der  Knochen“,  Cap.  IV^ 

12)  De  inquirenda  veritate  libri  sex,  Genevae  1691,  lib.  VI,  pars  IIr 
cap  4. 
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werden,  was  offenbar  widersinnig  ist.  Die  scholastischen  Be¬ 
griffe  sind  nicht  falsch,  aber  nichtssagend,  denn  sie  erweitern 
die  Erkenntnis  nicht  im  geringsten.  Was  soll  es  heißen,  wenn 
sie  die  purgierende  Wirkung  der  Senna  auf  eine  „qualitas 
purgativa“  oder  die  nährende  Eigenschaft  des  Brotes  auf  eine 
„facultas  nutritiva“  zurückführen  ?  Damit  spielt  Malebranche 
auf  die  Methode  an,  wie  die  scholastischen  Arzte  die  speci- 
üsehen  Wirkungen  der  Arzneimittel  durch  noch  dunklere 
oder  nichtssagende  Qualitäten  erklärten.  Ja,  er  erinnert  lebhaft 
an  den  Sarkasmus  Molieres,  welcher  in  der  Promotions¬ 
scene  des  „Malade  imaginaire“  die  Frage  nach  dem  Wesen 
der  hypnotischen  Wirkung  des  Opiums  durch  folgendes 
Couplet  beantworten  lässt: 

„Opium  facit  dormire, 

Quia  est  in  eo 
Virtus  dormitiva, 

Cujus  est  natura 
Sensus  assoupire.“ 

Ebenso  köstlich  ist  der  feine  Spott  Bernoulli’s,  welcher 
mit  grellen  Farben  das  schreckliche  Schicksal  ausmalt,  das 
den  Organismus  treffen  würde,  wenn  die  verschiedenen  „facul- 
tatesu  einmal  ihren  Dienst  vergessen  oder  in  der  Verwirrung 
ihren  Dienst  vertauschen  und  an  ganz  falschen  Orten  wirken 
möchten. 

Belle  omnino!  at  turbas  praevideo  machinae  nostrae  exitiales  ex  eo 
oriundas,  si  quondam  accideret,  ut  facultates  istae  suae  officii  immemores 
alia  aliam  salutando  ex  suis  in  aliena  transmigrarent  domicilia:  proh  su- 
peri!  quid  fieret?  quanta  metamorphosis?  si  quod  jam  carnosum  est,  osses 
ceret  et  carnesceret,  quod  osseum;  si  nervi,  si  tendines  rigerent;  si  loco 
crurum  duae  tibi  essent  marmoreae  columnae ;  si  brachia  cum  digitis  ab- 
irent  in  durissimos  arborum  ramos;  si  solidus  cortex  loco  cutis  involveret 
corpus ;  contra,  si  cranium,  costae,  dentes,  reliquaque  ossa  mollescerent ;  si 
aures  et  nasus  instar  cerae  ductiles  evaderent ;  certe  vix  similem  Ovidius 
finxit  transformationem  “  (Disp.  den  nutritione,  Groning.  1699). 

Die  tiefe  Wahrheit  dieser  Satire  liegt  in  der  Erkenntnis,  dass  auch 
die  organischen  Vorgänge  unverrückbaren  Naturgesetzen,  nicht  der  Willkür 
unterliegen. 

Die  mechanische  Auffassungsweise  des  Descar  t  es  fand 
umso  leichter  Eingang  in  die  Ernährungslehre,  als  man  be- 
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reits  früher  bei  Lösungsversuchen  des  Problems  der 
Pflanzenernährung  begonnen  hatte,  an  Stelle  spiritua- 
listischer  Voraussetzungen  physikalische  Momente  heranzu¬ 
ziehen.13)  So  machte  z.  B.  der  Aristoteliker  Cesalpini 
(1519 — 1603)  in  seinem  im  Jahre  1583  erschienenem  Werke 
„De  plantis  libri  XVI“  die  Anziehung  der  Säfte  durch  die 
Wurzel  nicht  mehr  von  einer  „facultas“  oder  von  der  ratio 
similitudinis,  auch  nicht  von  der  ratio  vacui,  sondern  von 
einer  Saugwirkung  abhängig  und  stellt  dieselbe  den  Imbi¬ 
bitionserscheinungen  gleich,  wie  sie  bei  porösen  Körpern 
(Schwämmen,  Leinwand)  beobachtet  wird.  Ebenso  führte  der 
„Baco  der  Deutschen",  Joachim  Jung  (1587 — 1657),  die 
Wahlanziehung  bei  den  Pflanzen  auf  eine  eigenthüm liehe 
Organisation  der  Wurzeln  zurück,  welche  den  Eintritt  ge¬ 
wisser  Stoffe  hindert,  anderer  hingegen  begünstigt  (Doxo- 
scopiae  physicae  minores,  Hamb.  1662). 

Durchblättern  wir  die  physiologischen  Schriften  aus  der 
Zeit  der  cartesianischen  Epoche,  so  finden  wir  eine  merk¬ 
würdige  Eintönigkeit  in  ihren  Anschauungen  über  die  spe- 
cifische  Ernährung.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die 
einzelnen  Autoren  einzugehen.  Manche  von  ihnen,  wie  z.  B. 
van  H  o  g  h  e  1  a  n  d  e, 14)  folgten  geradezu  sclavisch  den  Specula- 
tionen  des  Descartes,  andere  gestatteten  sich  allerdings 
kleinere  oder  größere  Modificationen,15)  ohne  aber  die  Axiome 
der  Porenlehre  anzugreifen.  Die  Modificationen  bezogen 
sich  insbesondere  auf  die  Berücksichtigung  der  Durchmesser 
der  Gefäße  (B er n oulli  u.  a.),  der  Abweichungswinkel  etc. 
Mit  Vorliebe  benützten  die  Zierden  der  sogenannten  iatro- 
mechaniscken  Schule,  Borelli  und  seine  Anhänger,  die 

13)  Andererseits  wurde  noch  im  17.  Jahrhunderte  von  einer  „vegetatio 
lapidum“  gesprochen  und  der  Gesteinsbildung  (in  Gefolgschaft  des  Avicenna 
und  Albertus  Magnus)  eine  „vis  plastica“  unterlegt. 

14)  Hoghelande  Cornel.,  Cogitationes  nec  non  brev.  hist,  oecon. 
corpor.  animal.  (L.  B.  1676),  pag.  105  ff. 

lö)  z.  B.  van  Craanen  (Tract.  physico-med.  de  homine,  L.  B.  1689), 
welcher  die  Ernährung  durch  „particulae  chylosae“,  „modice  pingues", 
„oleosae“  Zustandekommen  ließ;  die  Anpassung  der  Theilchen  an  die  Ge¬ 
stalt  der  Poren  sollte  mittelst  des  „Äthers“  erfolgen. 
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Analogie  der  Absonderungsvorgänge  mit  dem  Durch¬ 
seihen,  aber  aucb  diejenigen  Physiologen,  welche  in  den 
organischen  Processen  nur  die  chemische  Seite  erblickten, 
die  Chemiatriker,  mussten  nothgedrungen  in  der  Lehre  von 
der  specifischen  Ernährung  auf  mechanische  Grundsätze 
(Verhältnis  der  Partikelchen  zu  den  Poren)  zur  tickgreifen, 
da  der  Begriff  der  chemischen  Attraction,  der  chemischen 
Wahlverwandtschaft,  noch  unbekannt  war. u:) 

Die  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  von  englischen  Chemiatrikern 
(Ent,  Glisson,  Wharton,  Charleton)  begründete  Anschauung,  dass  die  Nerven 
oder,  wie  man  später  noch  weiter  gehend  annahm,  alle  Theile  durch  den 
„Nervensaft“,  nicht  durch  das  Blut  ernährt  werden,  stand  dem  Princip  der 
Wahlanziehung  ebenfalls  feindlich  gegenüber.  Man  ließ  den  Nervensaft 
durch  die  Triebkräfte  des  Centralnervensystems  an  die  Organe  vertheilen.17) 

Nur  wenige  Forscher  wussten  sich  vor  Übereilung  zu 
bewahren,  zu  ihnen  zählte  der  damals  hervorragendste 
deutsche  Physiologe,  Joh.  Bohn  (1640 — 1718),  welcher  zwar 
eifrig  cartesianischen  Grundsätzen  huldigte,  aber  doch  die 
Grenzen  ihrer  Verwendbarkeit  nicht  aus  den  Augen  verlor. 
Er  bekämpfte  wohl  die  facultates  der  Alten  und  gab  zu,  dass 
die  Verschiedenheit  der  Poren  Einfluss  haben  könne  auf  die 
specifische  Ernährung,  meinte  aber,  dass  die  Bildungs¬ 
kraft  der  Organe  hauptsächlich  in  Betracht  komme. 
Wie  Paracelsus,  so  sagte  auch  Bohn,  dass  die¬ 
selbe  Kraft,  welche  die  Entwicklung  der  Organe  im  Embryo 
hervorbringt,  auch  später  bei  ihrer  Ernährung  thätig  ist.18)  In 
dem  Maße,  als  die  anatomischen  Untersuchungen  und  die 
chemischen  Grundanschauungen  verbessert  wurden,  erschwerte 
sich  aber  allmählich  die  Verth eidigung  der  Porenlehre  in 
ihrer  ursprünglichen  Fassung,  so  dass  man  daran  denken 
musste,  an  ihre  Stelle  etwas  anderes  zu  setzen.  Insbesondere 
wurde  darauf  hingewiesen,  dass  sehr  kleine  Atome  unab- 

16)  Der  Begriff  der  chemischen  Attraction  und  chemischen  Wahl¬ 
verwandschaft  wurde  erst  im  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  durch  Geoffroy 
(1718)  deutlich  definiert. 

17)  Diese  Lehre  wurde  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  von  van 
der  Haar,  im  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  von  Rachetti  vertreten. 

18)  Circul.  anatomico-physiol.  (Lips.  1680),  Progymnasma  VII. 
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hängig'  von  ihrer  Form  überall  durchdringen  können,  dass 
der  Durchschnitt  aller  Hohlgänge  des  Körpers  gleich,  näm¬ 
lich  rundlich,  gestaltet  ist  (Glisson),  und  ferner  dass  die 
Flüssigkeiten  tropfenförmig  abgesondert  werden  (P i t- 
cairn).  Die  supponierten  Größen-  und  Gestaltsdifferenzen  der 
Partikelchen  konnten  demnach  nicht  mehr  zur  Erklärung 
hinreichen. 

Ein  Theil  der  Chemiatriker  hatte,  wie  Heimo  nt,  die 
verschiedenen  Secretionen  durch  „specifische  Fermente“, 
welche  den  Organen  eigen  sein  sollten,  Zustandekommen 
lassen.  Auf  diese  Theorie  konnte  man  einstweilen  weiter¬ 
bauen,  indem  man  den  Satz  aufstellte,  dass  die  verschiedenen 
Organe  von  verschiedenen  Flüssigkeiten  durchtränkt  sind.  Wie 
nun  ein  Filter,  so  sagte  man,  wenn  es  einmal  mit  einer 
bestimmten  Flüssigkeit  (Ol)  benetzt  ist,  diese  Flüssigkeit  (Ol) 
am  leichtesten  durchtreten  lässt,  anderen  z.  B.  dem  Wasser 
den  Durchtritt  versagt,  so  wird  auch  in  jedem  einzelnen 
Organ  nur  derjenige  Nährbestandtheil  abgeschieden,  welcher 
mit  der  Durchtränkungsflüssigkeit  des  Organs  identisch  ist. 
Die  Beobachtung  der  Thatsache,  dass  Öl  und  Wasser  nicht 
mischbar  sind,  bildet  die  Hauptgrundlage  dieser  Generali  - 
sirung.  Man  verglich  also  die  Organe  nicht 
mehr  mit  Sieben,  sondern  mit  Filtern  und  er¬ 
klärte  die  specifische  Ernährung  daraus,  dass  diese  orga¬ 
nischen  Filter,  welche  von  Anfang  an  mit  einer  gewissen 
Flüssigkeit  vollgesogen  sind,  nur  entsprechende  Bestand¬ 
teile  aus  dem  Blute  aufnehmen  und  durchlassen.  Diese 
ursprünglich  von  Win  slow  für  die  Drüsensecretion  geltend 
gemachte  Speculation19)  fand  bei  einer  Reihe  von  Autoren 
zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  Beifall,  umsomehr  als  der 
Philosoph  Leibnitz  für  sie  eingetreten  war.20) 


19)  Mem.  de  l’acad.  des  Sciences  1711. 

20)  Opera  omnia,  Genevae  1768,  Tom.  IT,  Pars  II  (Brief  an  Michelotti) : 
„Itaque  inclino  ad  physicam  secretionis  causam;  ut  putem,  tubulos  secer- 
nentes  vel  cognatos,  inde  a  nativitate  continere  liquores,  qui  sibi  similes 
vel  cog-natos,  in  vasis  sang-uiferis  adpellentes,  facile  adsumant.“ 
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Beispielsweise  heißt  es  bei  einem  ihrer  Vertreter  Nie.  Hartsoeker 
(1656 — 1725):  „Toutes  les  parties  de  notre  machine,  sans  en  excepter  meme 
les  os  les  plus  durs,  ne  sont  qu’un  tissu  de  vesicules  et  de  tuyaux  remplis 
de  differens  sucs  qui  y  circulent  sans  continuation  ....  La  nutrition  ne 
consiste  qu’  ä  tenir  ces  vesicules  et  ces  tuyaux  toujours  remplis  et  ä  reparer 
incessament  la  perte  qu’ils  pourroient  faire  de  lenr  propre  substance.  .  .  . 
Ainsi  les  parties  de  la  lymphe  qui  s’arretent  par  exemple  dans  les  inter- 
stices  qu’elles  trouvent  dans  les  os  et  en  augmentent  de  cette  maniere  la 
substance,  ne  s’y  arretent  qne  parce  qu’elles  sont  ä  peu  pres  de  la  meme 
nature  que  celles  qui  composent  dejä  les  os  et  qu’elles  s’accordent  telle¬ 
ment  avec  ces  parties,  qu’en  se  liant  ensemble  et  s’embrassant  mutuellement 
eiles  peuvent  faire  un  corps  homogene.  Et  certes  cela  se  fait  ä  peu  pres 
par  la  meme  raison  que  la  bile  qui  se  trouve  dans  le  sang  se  joint  k  la 
bile  qui  est  dans  les  glandes  du  foye ;  que  la  serosite  du  sang  se  joint  a 
la  serosite  qui  est  dans  les  reins  etc.  (Suite  de  conjectures  physiques, 
Amsterdam  1708,  pag.  93  ff).  Lientaud  (1703 — 1780),  der  ebenfalls  zu  den 
späteren  Anhängern  der  Filterlehre  zählte,  spricht  bereits  von  einer  Ver¬ 
wandtschaft  der  Theile:  Requiritur  ad  nutritionem,  ut  peculiares  mole- 
culae  certae  magnitudinis  et  figurae,  partibus  nutriendis  quadam  affinitate  con- 
similes,  vaeuis  interstitiis,  rimisque  fibrarum  incuneentur  .  .  .  Molecularum 
nutritiarum  haerentiae  plurimum  favet  affinitas  corporum.  (Eiern,  phy- 
siol.  Amstel  1745,  pag.  1841). 

Weniger  Anwendung  auf  die  Ernährungsphysiologie 
fanden  die  bald  darauf  entstandenen  Theorien,  welche  die 
Absonderungsvorgänge  auf  die  Gravitationslehre  zu  gründen 
versuchten21)  (Keill  und  andere  englische  Iatrophysiker). 

Das  beliebte  Gleichnis  des  Filters  führte  späterhin  die 
Forscher  auch  dahin,  die  Ernährungsvorgänge  im  Lichte  der 
Imbibitionserscheinungen  zu  betrachten  und  sie  als  Wirkungen 
der  Capillarität  aufzufassen.  Der  berühmte  Physiker  Ma¬ 
rio  tte  (f  1684)  war  es,  der  zuerst  mit  großer  Klarheit  den 
Eintritt  des  Wassers  in  die  Pflanzenwurzeln  mit  dem  Auf¬ 
steigen  von  Flüssigkeiten  in  Haarröhrchen  identificirt  hatte, 
und  der  viel  verdiente  Stephan  Haies  stellte  sogar,  um 
dieser  Anschauung  exacte  Grundlagen  zu  geben,  Versuche 
mit  feinporigen  Körpern  an.  Die  Übertragung  dieser  Lehre 
auf  das  Gebiet  der  animalischen  Ernährungsphysiologie 

21)  „Heterogene“  Attraction  zwischen  Blutpartikelchen  unter  einander 
„homogene“  Attraction  zwischen  Blutpartikelchen  und  ähnlichen  Gewebs- 
elementen. 
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(K  r  ü  g  e  r,  Hambacher22)  stiftete  grossen  Nutzen,  trug 
aber  zunächst  nichts  bei,  um  das  Problem  der  specifischen 
Ernährung  aufzuhellen. 

Hier  schien  endlich  eine  Speculation  die  Lösung  zu 
bringen,  deren  Urheber  der,  durch  seine  Fehde  mit  Haller 
bekannte  deutsche  Iatrophysiker  Georg  Ehrhard  Ham¬ 
berg  er  (1697  — 1755)  war.  Schon  in  seiner  gekrönten 
Preisschrift :  Diss.  sur  la  möcanique  des  söcrötions  dans  le 
corps  humain  (Bordeaux  1746)  und  hernach  in  den  späteren 
Werken  vertrat  er  die  Behauptung,  dass  die  Ernährung  auf 
der  Adhäsion  der  Blutbestandtlieile  an  den  festen  Theilen 
beruhe,  und  dass  die  Verschiedenheiten  der  Nutrition  daher 
rühren,  dass  nur  eine  Attraction  solcher  Partikelchen 
erfolge,  welche  das  gleiche  oder  nahezu  gleiche 
specifische  Gewicht  besitzen.  „ Partes  fluidae  fibrae 
partibus  gravitate  specifica  aequales,  si  una  cum  parti- 
cula  fluidi  specifice  leviori  ad  porum  fibrae  extensae 
accedant  parietibus  pori,  majori  adhaerent  gradu,  quam 
specifice  leviores“  (Physiol.  medic.  Jena  1751  cap.  VIII). 
Nach  diesem  Princip  wurde  die  Secretion  und  Resorption 
ebenfalls  erklärt.  Der  wichtigste  Anhänger  der  H  am  ber¬ 
ge  r’schen  Theorie,  die  das  Gute  für  sich  hat,  dass  sie  zu 
Versuchen  über  das  specifische  Gewicht  der  einzelnen  Organe 
anregte,  war  Sauvages  (1706 — 1767),  welcher  auch  die 
differente  Wirkung  der  Arzneimittel23)  von  den  angeführten 
Grundsätzen  ableitete.  Beispielsweise  erklärte  er  die  Wir¬ 
kung  der  Aromatica  auf  die  Nerven  aus  ihrer  Affinität  in 

22)  Hambacher  Sam.,  Diss.  phys. -medic.  de  theoriae  physicae  tubul. 
capillar.  ad  corp.  hum.  applicatione  praesid.  Joanne  Gottlieb  Krüger, 
Halae  1742;  Joh.  Gottl.  Krüger,  Naturlehre  3.  A.  Halle  1750. 

23)  Boissier  de  Sauvages,  Diss.  de  medicamentis,  quae  certas  quas- 
dam  partes  corporis  prae  aliis  afficiunt  etc.  ex  Gallico  in  Lat.  serm.  transl. 
Lips.  1755. 

Die  Erklärung  der  specifischen  Wirkung  der  Arznei¬ 
stoffe,  ebenso  wie  die  Erklärung  des  Mechanismus  der  Se¬ 
cretion  und  Resorption  gieng,  wie  man  sieht,  seit  den 
hippokratischen  Zeiten  mit  den  Theorien  der  Ernährung 
Hand  in  Hand. 
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Bezug  auf  das  specifisclie  Gewicht !  Auch  diese,  auf  recht 
hinfällige  Argumente  basierte  Speculation  fand  bald  ihre 
Widerlegung,  indem  die  Unrichtigkeit  der  Dichtebestimmungen, 
welche  Hamberg  er  und  seine  Anhänger  vorgenommen 
hatten,  aufgedeckt  wurde.  Damit  war  bis  auf  weiteres  die 
letzte  bemerkenswerte  mechanische  Erklärung  der  specifischen 
Ernährung  gefallen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  hielt  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  der 
Forscher  an  der  Grundanschauung  fest,  dass  das  Problem  der 
Wahlanziehung  einer  physikalisch- chemischen  Lösung  zugäng¬ 
lich  ist,  und  diese  wenigen  suchten  dieselbe,  ohne  sich 
genauere  Rechenschaft  zu  geben,  in  der  chemischen 
W  ahlverwandtschaft. 

So  drängte  sich  Hypothese  an  Hypothese,  ohne  genügende 
Begründung,  ohne  auch  nur  den  bescheidensten  Anforderungen 
der  Exactheit  zu  entsprechen.  Abgesehen  von  den  geringen 
physikalischen  und  mangelhaften  chemischen  Voraussetzungen, 
mussten  die  Bestrebungen  der  Forscher  ganz  besonders  daran 
scheitern,  dass  die  histologischen  Kenntnisse  noch  fast  völlig 
unentwickelt  waren.  In  einer  Epoche,  wo  in  weitgehendster 
Generalisierung  die  Structur  der  festen  Theile  bald  als  drüsig24) 
(Malpighi),  bald  als  vasculär25)  (Ru y  sch)  bezeichnet  wurde, 
wo  man  hypothetisch  die  Organe  aus  „Fibern“  und  Gefäßen 
bestehen  ließ,  ohne  die  Organelemente  thatsächlich  zu  kennen, 
war  von  der  Anwendung  physikalischer  Gesetze  nichts 
Dauerndes  zu  erwarten.  Die  Ernährung  schien  nur  dazu  zu 
dienen,  die  mechanisch  (durch  die  Stoßkraft  des  Kreislaufes) 
abgenützten  Theile  durch  bloße  mechanische  Apposition 
von  neuen  Partikelchen  zu  ersetzen;  der  wahre  Begriff  des 

24)  Interessant  ist  die  Wiederkehr  dieser  Ansicht  bei  L.  Ranvier, 
welcher  allen  Zellen  drüsige  Beschaffenheit  zuspricht.  (Compt.  rend.,  T.  89, 
pag.  318,  1 878  . 

25)  Die  trefflichen  Injectionen,  welche  Ruysch  vornahm,  gaben  hiezu 
den  Anlass.  „Totum  corpus  ex  vasculis.“  Diese  Anschauung  stellte 
eigentlich  eine  höhere  Potenz  der  antiken  dar,  welche  die  Organe  aus  er¬ 
gossenem  Blute  bestehen  ließ  (Parenchym!).  Gegen  diese  verzeihliche 
Generalisation,  welche  zur  herrschenden  Lehre  wurde,  trat  zur  Zeit  ihre& 
Ursprungs  bloß  Ferrein  (Mem.  de  l’acad.  des  scienc.  a  Paris  1749)  auf. 


44 


Stoffwechsels  mangelte  noch  völlig,  da  die  Rolle  des  Sauer¬ 
stoffs  unbekannt  war. 

Die  höchste  Auffassung,  zu  der  man  sich  schließlich 
emporschwingen  konnte,  lief  darauf  hinaus,  dass  die  Nähr¬ 
flüssigkeit  vermöge  der  Filtration  durch  die  porösen  Gefäß¬ 
wände  zu  den  „Fasern“  gelangt  und  dort,  analog  dem  Phä¬ 
nomen  der  Krystalibildung,  mechanisch  angesetzt  wird.26)  Das 
Eigenleben  der  Organe  wurde  völlig  übersehen  oder  geleugnet, 
und  alle  Verschiedenheiten  der  Ernährung  hauptsächlich  auf 
die  Beschaffenheit  der  zuführenden  Gefäße  oder  auf 
physikalisch  -  chemische  Verhältnisse  der  Gewebe  (Poren, 
Durchtränkungsflüssigkeit,  specifisches  Gewicht)  zurückgeführt. 

Allmählich  entwickelte  sich  sogar  unter  dem  Einfluss  von  Boer- 
haave  und  Haller  die  Lehre,  dass  die  Ernährung  sich  wesentlich  inner¬ 
halb  der  Gefäßwandungen  abspielt.27)  Alle  Körpertheile  sollten  nämlich, 
abgesehen  vom  Bindegewebe,  aus  Gefäßen  und  Fasern  (fibrae)  zusammen¬ 
gesetzt  sein.  Da  aber  nach  dieser  Anschauung  die  Fasern  selbst  wiederum 
die  Gefäßwrände  bilden,  so  erfolgt  ihre  Ernährung  auf  dem  Wege  der 
Gefäße  dadurch,  dass  der  Blutstroin  an  die  abgenützten  Theilchen,  d.  h. 
an  die  Grübchen  der  Gefäßwandungen  geeignete  Partikelchen  absetzt.  So 
heisst  es  in  Hallers  Grundriss  der  Physiologie  (Primae  lineae  physiologiae)  : 
,,Die  Grübchen,  von  denen  man  glauben  sollte,  dass  sie  von  der  innersten 
Membran  der  Arterien  durch  den  Trieb  des  Blutes  ausgegraben  würden, 
ersetzt  eine  zähe  Materie,  die  durch  eine  Seitenkraft  hineingepresst  wird, 
und  kann  das  Maß  nicht  überschreiten,  weil  das  hervorstehende  Ende  des 
nährenden  Theilchens  nothwendig  vom  Blutstrom  fortgerissen  wird“.28) 

Entsprechend  der  Meinung,  dass  die  im  Blute  vorgebildeten 
Stoffe,  zu  denen  man  auch  die  Drüsensecrete  rechnete,  ohne 

26)  So  sagt  Friedr.  Hoffmann  (Medic.  ration.,  Tom.,  I,  Lib  I,  Sect. 
II.  cap.,  2):  Mediante  pulsu  et  ictu  arteriarum  succus  nutritius,  qui  lympha 
vehitur,  per  extrema  vasorum  et  poros  arteriarum  lateralium  secernitur, 
postea  fibras  in  trat,  quas  nove  quasi  rigat  et  perluit.  .  .  . 

27)  Siehe  z.  B.  Herrn.  Boerhaave  Praelect.  academ.  in  propr.  instit. 
rei  medicae  ed.  Alb.  Haller  Vol.  III  (Gotting.  1741)  §  446;  „Adeoque 
nutritio  fit  in  superficie  interna  vasorum  mimimorum. 

28)  Deutsche  Uebersetzung,  Berlin  1796,  §  959.  Die  Nährstoffe 
brachten  zum  Aufbau  der  Gewebe  gluten  und  terra.  Das  Vorbild  für  die 
Anschauung  war  die  Wundheilung,  wo  man  die  Ausschwitzung  einer  ge¬ 
rinnenden  (glutinösen)  Flüssigkeit  und  Gefäßbildung  beobachtete.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  leugneten  mehrere  Autoren  (wie  z.  B. 
Blumenbach  und  Kemme)  die  Abnützung  der  Solidartheile. 
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einer  assimilierenden  Einwirkung  zu  bedürfen,  als  solche 
zu  den  Organen  gelangen,  war  man  zur  Annahme  gezwungen, 
dass  in  den  feinsten  Blutgefäßen  eine  qualitative 
Verschiedenheit  des  Blutes  bestehe.  Thatsächlich  wollte 
z.  B.  Robert  Nesbit  (Human  osteogeny,  London  1736) 
in  den  Blutgefäßen  der  Knochen  immer  knöcherne  Schüpp¬ 
chen  aufgefunden  haben.29)  Die  qualitative  Verschiedenheit 
des  Blutes  sollte  in  der  Besonderheit  der  Capillaren  (hin¬ 
sichtlich  ihrer  Weite,  Ursprungswinkel,  Krümmung,  Blut¬ 
menge,  Kreislaufgeschwindigkeit)  begründet  sein,  oder  durch 
eine,  unter  dem  Einfluss  der  Nervenkraft  vollzogene  che¬ 
mische  Umwandlung  (Ploucquet)  entstehen.  Über  die 
Existenz  der  specifischen  Ernährung  war  kein  Zweifel,  sie 
wurde  gerade  damals  durch  die  bekannten  Experimente  zur 
Evidenz  erhoben,  welche  du  Ha m e  1  mit  der  Färber- 
röthe  angestellt  hatte,  um  das  Knochenwachsthum  zu  ver¬ 
folgen  (Mein,  de  hacad.  des  scienc.,  Paris  1746).  Dieselben 
beruhten  eben  auf  der  besonderen  Affinität  des  Knochen¬ 
gewebes  zu  einem  bestimmten  Stoff. 

Überblickt  man  die  primitiven  Versuche,  welche  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  gemacht  wurden,  um  das  Problem 
der  specifischen  Ernährung  einer  physikalischen  Lösung  zu¬ 
zuführen.  so  kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,, 
dass  sie  trotz  mancher  glücklicher  Vorahnungen  30)  im  ganzen 
ergebnislos  geblieben  sind.  Wir  haben  die  Geschichte  dieser 
Geisteskämpfe  ohne  tieferes  Eindringen,  nur  in  den  wichtigsten 
Momenten  verfolgt,  aber  selbst  diese  skizzenhaften  Darstellung 
der  Haupttheorien  verweist  auf  die  intensive  Forscherarbeit 
einer  grossen  Zahl  von  Männern,  welche  ihr  Bestes  thaten, 
um  die  physikalischen  Errungenschaften  ihrer  Zeit  in  den 

29)  Auch  Pitcairn  sagt  von  der  Knochenernährung  (Elem.  medic.. 
physico-math.  Yenet.  1733,  pag.  15),  dass  sie  durch  gypsea  quadam  et  dura 
parte,  per  multas  et  minimas  portiones  sanguinis  innatante  bewirkt  wird. 

30)  So  erinnert  z.  B.  die  cartesianische  Lehre,  dass  der  Durchtritt  der 
Partikelchen  von  der  Größe  abhängig  ist,  an  den  heute  geltenden  Satz,  dass 
Eiweißkörper  aus  Lösungen  durch  thierische  Membranen  wegen  der  ge¬ 
waltigen  Größe  des  Eiweißmolecüls  nicht  diffundieren. 
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Dienst  einer  physiologischen  Frage  zu  stellen,  die  ihnen  un¬ 
zugänglich  bleiben  musste.31) 

Soll  all  dieses  Ringen  und  Streben  nutzlos  geblieben 
sein,  soll  es  im  Strome  der  Zeit  untergegangen  sein, 
ohne  den  geringsten  Nutzeffect?  Wir  glauben  diese 
Frage  verneinen  zu  können.  Mag  sich  auch  nicht  eine  dieser 
physikalischen  Phantasien  bewährt  haben,  immerhin  ist  es 
ihren  Urhebern  zu  danken,  dass  sie  die  Fesseln  der  Scholastik 
zerbrachen  und  den  Weg  nach  jenem  hohen  Ziele  wiesen, 
das  auch  das  Ziel  der  modernen  Wissenschaft  bildet,  und 
unermüdlich  anzustreben  ist.  Ihre  geringe  Erfahrung  täuschte 
sie  über  die  Entfernung  des  Weges,  und  ließ  sie  nach  Phan¬ 
tomen  der  Einbildungskraft  greifen,  aber  gerade  ihre  Irr- 
thümer  bewahrten  die  Nachkommen  vor  ähnlich  grossen 
Fehlern  und  erleichterten  dadurch  die  Arbeit  um  ein  gutes 
Stück.  Den  besten  Gradmesser  für  die  Zweckmäßigkeit  ihres 
Wirkens  findet  man  darin,  dass  auch  ihre  Gegner,  die  Yitalisten, 
die  nach  ihnen  zur  Herrschaft  kamen,  gezwungen  waren, 
neben  der  „Lebenskraft“  physikalisch- chemische  Kräfte  in 
Berücksichtigung  zu  ziehen.  Ja,  schon  der  bedeutendste 
Vorläufer  des  Vitalismus,  der  starrste  Vertreter  des  bedingungs¬ 
losen  Animismus,  Georg  Ernst  Stahl  (1660 — 1734)  musste 
mit  anderen  Waffen  kämpfen,  als  die  Spiritualisten  der  früheren 
Epochen,  und  räumte  gerade  in  den  Fragen  der  Ernährungs¬ 
physiologie  mechanischen  Principien  ein  weites  Feld  ein: 
„Sane  vero,  si  usquam  tempus  est  de  mechanicis 
rebus  mechanicos  conceptus  formandi,  est  in  hac 
re,  in  negotio  inquam  constructionis  corporis.“32) 
Dieses  Wort  des  größten  Gegners  der  Iatrophysiker  wiegt 
schwer  und  bezeugt,  dass  ihre  Bestrebungen  dem  Zeitgeiste, 
dem  Entwicklungsgesetze  der  Wissenschaft,  entsprossten,  d.  h. 
nothwendig  waren. 

31)  Auf  anderen  Gebieten  der  Physiologie,  z.  B.  in  der  Kreislaufs¬ 
physiologie,  war  das  Streben  der  Iatrophysiker  höchst  fruchtbring-end. 

32)  Theoria  medica  vera,  Halae  1708,  pag\  480. 
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Das  Problem  der  Wahlanziehung  in  der  Blütezeit 

des  Vitalismus. 

Durum  quidem  plerisque  videtur 
et  forsan  ignominiosum  saepius 
ignorant  i  am  fateri. 

Sufficit  autem  prudentioribus,  si,  quid 
fiat,  intelligent,  etiamsi,  quo  modo 
quidque  fiat,  ignorent. 

F.  B.  Albinus  ( de  natura  hominis). 

Der  Versuch,  das  Phänomen  der  electiven  Assimilation 
mechanistisch  zu  analysieren,  musste  im  17.  und  18.  Jahr¬ 
hundert  wegen  der  mangelnden  Hilfsmittel  scheitern,  und 
gerade  der  Fortschritt  der  physikalischen  Kennt¬ 
nisse  deckte  die  Lücken  der  Speculation  mit  schonungsloser 
Klarheit  auf.  So  kam  es,  dass  namentlich  diejenigen  Forscher, 
welche  mit  der  mechanistischen  Denkungsart  das  tiefste 
physikalische  Wissen  verbanden,  am  gründlichsten  von  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  überzeugt  waren. 

Schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  scheute  sich 
beispielsweise  der  treffliche  Joh.  Gottlieb  Krüger  (1715 
bis  1760),  ein  Iatromathematiker,  durchaus  nicht,  der  Ansicht 
Ausdruck  zu  geben,  dass  die  vermeintlichen  Ergebnisse  mit 
der  Erfahrung  im  Widerspruch  stehen  oder  doch  weiterer 
Beweise  bedürfen,  da  in  vielen  Fällen  die  bewegenden  Kräfte 
unbekannt  seien,  und  ausserdem  noch  die  Kenntnis  der  Structur 
der  Körper  vieles  zu  wünschen  übrig  lasse.  Krüger  gehörte 
dabei  zu  denen,  welche  nicht  daran  zweifelten,  „dass  unser 
Körper  eine  künstliche  Maschine  ist,  die  aus  unendlich  vielen, 
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unendlich  kleinen,  ebenso  künstlichen  Maschinen  besteht“1). 
Zwang  ihn  und  seine  Geistesverwandten  die  Erkenntnis  von 
der  Unzulänglichkeit  der  Mittel  einstweilen  zur  Resignation, 
ohne  einer  späteren  Entwicklungsepoche  die  Möglichkeit  der 
Lösung  apodiktisch  abzusprechen,  so  gieng  eine  andere  größere 
Gruppe  von  Forschern  weiter,  indem  sie  in  einer  ganz  anderen 
Richtung  das  Ziel  suchten. 

Bisher  hatte  man  das  Phänomen  der  Wahlanziehung 
entweder  auf  seelische  Functionen  einer  anima  vege¬ 
tativa  2)  zurückgeführt  oder  in  mechanische  Componen- 
ten  zerlegt,  also  geradezu  geleugnet,  jetzt  erstand  eine 
neue  Erklärungsart,  welche  von  beiden  Richtungen,  der 
spiritualistischen  und  mechanistischen,  gleicher¬ 
weise  abwich,  sozusagen  ihre  Diagonale  bildete  und  zum  Theile 
ihre  Gegensätze  in  versöhnenden  Indifferenzpunkten  zu  ver¬ 
einigen  verstand,  die  vitalistische  Erklärungsart. 

Der  Vitalismus  war,  wenigstens  für  die  weitere  Ent¬ 
wicklung  unseres  Problems,  nicht  nur  eine  nothwendige  Con- 
sequenz  der  mechanischen  Unzulänglichkeit,  sondern  er  bahnte 
in  mehrfacher  Hinsicht  sogar  großen  Fortschritt  an!  Vor 
allem  dadurch,  dass  er  in  seiner  ursprünglich  mehr  nüchternen 
Form  die  wissenschaftliche  Atmosphäre  von  den  Nebeln  des 


1)  Krüger  Joh.  Gottlieb,  Grundriss  eines  neuen  Lehrgebäudes  der 
Artzneygelahrtheit,  Halle  1745;  Naturlehre,  Halle  1748. 

2)  Dieser  dem  Aristotelismus  entsprungene  Begriff  findet  sich  in 
den  Lehrsystemen  der  verschiedensten  Epochen  vor.  Die  Scholastiker  stützten 
sich  bei  ihrer  Unterscheidung  der  anima  vegetativa  von  der  unsterblichen 
Seele  auf  die  Epistel  St.  Pauli  an  die  Körner,  Cap  7,  Vers  23,  wo  es  heisst: 
„Ich  sehe  aber  ein  ander  Gesetz  in  meinen  Gliedern,  das  da  widerstreitet 
dem  Gesetz  in  meinem  Gemüthe.“ 

Jul.  Caesar  Scaliger  (1484—1558)  sagte,  dass  die  vegetative  Seele 
ohne  Überlegung,  aber  nach  vernünftigen  Gesetzen  handelt :  Anima  sibi 
fabricat  dentes,  cornua  ad  vitam  tuendam  (Exercit.).  Fortunius  Licetus 
(1577 — 1657),  Bacon  (De  augment.  scient.  L.  IV,  Cap.  3),  Perrault  (1613  bis 
6188),  Th.  Willis  (1622-1675),  Hartsoeker  (1656-1725),  endlich  Stahl  (1660 
bis  1734)  u.  v.  a.  machten  die  vegetativen  Functionen  von  der  Seele  als 
solcher,  oder  von  einem  bestimmten  Seelenvermögen  abhängig. 
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Animismus3)  reinigte  und  die  Aufmerksamkeit  der  Denker, 
wenn  auch  nicht  auf  den  Mechanismus,  so  doch  auf  die  Existenz 
früher  übersehener  oder  wegen  der  Hypothesen  geleugneter 
Thatsachen  lenkte.  Unter  seiner  Ägide  trat  der  uns  heute 
so  unvermissbar  scheinende  Gedanke,  dass  die  Organe,  resp. 
Organ elemente,  eine  relative  Autonomie  besitzen  und 
durch  ihre  Selbstthätigkeit  regulierend  einwirken,  wieder  ins 
Bewusstsein  der  Physiologen,  unter  seiner  Herrschaft  wurde 
der  Begriff  des  Lebenden,  als  einer  vom  todten  An¬ 
organischen  wesentlich  verschiedenen  Modification  der  Materie, 
scharf,  vielleicht  allzu  scharf  abgegrenzt  und  damit  im  Zu¬ 
sammenhänge  die  Bedeutung  der  Assimilation  in  vorher 
ungeahnter  Weise  erfasst.  Die  Mitte  zwischen  animistischer 
und  modern  biologischer  Anschauung  haltend,  näherte  er  sich 
bald  der  letzteren,  bald  der  ersteren,  je  nachdem  ihm  die 
Selbstbeschränkung  oder  die  maßlose  Übertreibung  der 
Forscher  Ziel  und  Wege  anwiesen.  Wie  das  beste  Instrument 
in  der  Hand  des  Stümpers  seinen  Zweck  verfehlt,  während 
der  Meister  auch  mit  dem  schlechtesten  Werkzeug  das 
sprödeste  Material  zu  behandeln  weiß,  so  ist  es  auch  in  der 
Naturwissenschaft  nicht  die  Hypothese  als  solche,  welche  zu 
großen  Fortschritten  in  jedem  Gehirn  führt  oder  andererseits 
den  Pulsschlag  des  geistigen  Lebens  unterdrückt.  Vieles 
wurde  in  den  exacten  Wissenschaften  trotz  ganz  falscher 
V oraussetzungen  aufgefunden ! 

Hauptanlass  zur  Begründung  des  Vitalismus  gaben 
Thatsachen,  welche  jeder  mechanischen  Erklärung  spot¬ 
teten,  die  Muskelirritabilität  und  Nervensen- 
sibilität,  Erscheinungen,  für  die  sich  im  Anorgani¬ 
schen  kein  Analogon  vorfand.  Während  Haller,  ohne 


8)  Der  Animismus  wurde  in  der  extremsten  Weise  von  den  Stahlianern 
vertreten.  Den  Einwurf,  dass  die  Seele  bei  den  vegetativen  Functionen  nicht 
mit  Bewusstsein  und  Überlegung  handeln  kann,  suchten  sie  durch  den  Aus¬ 
spruch  zu  beseitigen,  dass  die  Seele  hiebei  zwar  vernünftig  (ratione,  Xdyuj), 
aber  ohne  bewusste  Überlegung  (ratiocinio,  Xoyiafjun)  vorgehe. 

Der  Vitalismus  setzte  an  Stelle  eines  metaphysischen  Agens 
(Seele)  eine  höhere  Natur  kraft. 


Neuburger,  Mechanismus  der  specifischen  Ernährung. 
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tiefer  zu  dringen,  weil  er  den  Weg  der  Speculation  ver¬ 
meiden  wollte,  die  beobachteten  Phänomene  auf  immanente 
organische  Eigentümlichkeiten  zurückführte,  begnügten  sich 
die  späteren  Nachfolger  hiemit  nicht,  sondern  sie  suchten 
mit  Hilfe  von  Hypothesen  dem  Wesen  selbst  nachzuspüren, 
indem  sie,  die  Reizbarkeit  und  die  Sensibilität  von  einander 
in  Abhängigkeit  setzend,  die  eine  oder  die  andere  zur  Grund¬ 
kraft,  zum  Lebensprincip,  erhoben,  oder  aber  beide  bloß  zu 
Attributen  eines  zugrunde  liegenden  dritten  Princips  machten, 
das  als  „Lebenskraft“  hypostasirt  wurde4).  Vielleicht  hängt 
es  mit  diesem  empirischen  Ursprung  zusammen,  dass  sich  der 
Vitalismus  in  Deutschland,  insoweit  die  Naturphilosophie 
fernblieb,  von  mystischen  Regungen  so  ziemlich  freihielt, 
während  der  Vitalismus  der  französischen  Physiologen  schon 
beim  ersten  Entstehen  von  einem  mystischen  Nimbus  umhüllt 
war,  welcher  dem  nach  Montpellier  verpflanzten  Animismus 
Stahls  seinen  Ursprung  dankte.  Aber  auch  dieser  mehr 
mystische  Vitalismus  —  die  gemeinsame  Flagge  deckte,  ganz 
wie  heute,  sehr  verschiedene  Parteischattierungen  —  entfernte 
endlich  den  Begriff  der  „anima“  aus  der  Physiologie  der 
organischen,  besonders  der  vegetativen  Vorgänge  und  machte 
dieselben  von  einer  mit  dem  Organismus  entstehen¬ 
den  und  vergehenden  Naturkraft  im  Sinne  der 
hippokratischen  Physis  abhängig.  Damit  war  für 
alle  Zeiten  der  Streit  geschlichtet,  ob  die  Seele,  mit  oder 
ohne  den  Beistand  des  Bewusstseins,  mit  oder  ohne  Erleuchtung 
durch  den  Intellect  die  physiologischen  Vorgänge  beherrscht, 
—  ein  Fortschritt,  der  unserer  heutigen  Würdigung  freilich 
schon  zu  sehr  entrückt  ist,  dessen  historische  Bedeutung  aber 
zweifellos  in  der  Loslösung  der  Naturforschung  von  der 
Metaphysik  gelegen  ist. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  für  unser  engeres  Thema 
ist  es,  dass  der  Vitalismus  der  französischen  Autoren  vom 
Problem  der  Secretion  seinen  Ausgang  nahm,  so  wie  auch 

4)  In  Deutschland  war  es  zuerst  Friedrich  Casimir  Medicus,  der 
in  seiner  Schrift:  Von  der  Lebenskraft,  Mannheim  1774,  den  Begriff 
Lebenskraft  annahm. 
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in  unserer  Epoche  gerade  dieses  Problem  besonderen  Anlass 
zur  Begründung  der  neo vitalistischen  Anschauung  gab. 

Es  war  zuerstThe  ophile  de  Bordeu(1722  — 1776),  wel¬ 
cher  in  seinem  Werke  Recherches  anatomiques  sur  la  position 
des  glandes  et  sur  leur  action  (Paris  1752)  die  bisherigen 
mechanischen  Secretionstheorien  einer  herben  Kritik  unter¬ 
zog  und  zum  Schlüsse  gelangte,  dass  die  Absonderung  weder 
durch  mechanische  noch  chemische  Gründe  erklärt  werden 
kann,  sondern  von  einer  besonderen  Erregbarkeit  abzu¬ 
leiten  ist,  vermöge  welcher  die  Drüsensubstanz  die  Abson¬ 
derungsstoffe  zum  Zwecke  der  „Elaboration“  aus  dem  Blute 
heranzieht.  Erinnert  man  sich,  dass  das  Problem  der  Er¬ 
nährung  schon  lange  vorher  nur  als  Theilproblem  der  Physiologie 
der  Secretion  betrachtet  wurde,  und  erwägt  man,  dass  B  o  r  d  e  u 
seine  Schlüsse  auf  alle  Vorgänge  im  Körper  anwendete,  so  er¬ 
gab  sich  die  erneuerte  Annahme  einer  specifischen  Wahl¬ 
anziehung  der  Organe  nur  als  nothwendige  Consequenz* 
Und  worauf  anders  konnte  diese  zurückgeführt  werden  als 
auf  den  verschiedenen  Grad  von  „Erregbarkeit“,  mit  welchem 
die  Organe  ausgestattet  sind  ?  Denn  die  Lehre,  dass  alle 
Körpertheile,  wenn  auch  in  sehr  ungleichem  Maße,  Empfin¬ 
dungsfähigkeit  besitzen,  bildete  einen  Grundpfeiler  der 
Theorie  Bordeu’s.  In  dem  besonderen  Grade  des 
Empfindungsvermögens,  der  Erregbarkeit,  be¬ 
stand  auch  größtenteils  die  „vita  propria“,  das  Eigenleben 
der  Organe,  auf  welches  von  ihm,  wie  von  allen  folgenden 
Vitalisten  nachdrücklichst  hingewiesen  wurde:  „Corpus  vivens 
compages  est  plurium  organorum,  quae  modo  suo  peculiari 
vivunt,  agunt,  moventur  aut  quiescunt  statis  temporibus  atque 
magis  aut  minus  sentiunt;  animantur  enim  animalium  omnes 
partes“  .  .  .  „Vita  generalis,  quae  est  summa  peculiarium 
omniurn  vitarum“  .  .  .5) 

Weitere  Ausführung  erhielt  Bordeu’s  vitalistische 
Auffassung  des  Nutritionsprocesses  schon  sehr  bald,  zu¬ 
nächst  besonders  durch  Marin-Jacques-Clair  R  o  - 

°)  Utrum  Aquitaniae  Minerales  Aquae  m  orbis  chronicis  etc.  Diss. 
Paris  1754. 


4* 


52 


bert6)  aus  Caen,  welcher  jedem  Theil  des  Körpers  ein 
eigenes  Empfindungs-  und  Verabscheuungsver- 
mögen  zusprach,  und  durch  Paul  Joseph  Barthez 
(1734 — 1806),  der  bekanntlich  zu  den  Paladinen  der  vita¬ 
listischen  Denkart  zählt.  Der  letztere,  der  seine  Anschauungen 
besonders  in  der  Schrift  Nouveaux  öldmens  de  la  Science  de 
l’homme  (Montpellier  1778)  entwickelte  und  die  körper¬ 
lichen  Vorgänge  von  einem  Principe  de  vie“  direct  her¬ 
leitete,  ließ  auch  die  Ernährung  unmittelbar  durch  die 
Action  des  „Lebensprincips“  zustande  kommen:  „Ce  n’est 
que  par  Faction  immödiate  du  Principe  de  vie  sur  les  sucs- 
nourriciers  de  chaque  animal,  que  Ion  peut  concevoir, 
comment  ces  sucs  sont  appropriös  et  organisds  diverse  ment 
pour  la  reparation  nutritive  des  diverses  parties  du 
corps.  (L.  c.  pag.  106). 

Im  Wesentlichen  kam  es  auch  in  dieser  Auffas¬ 
sung  natürlich  auf  die  „Sensibilität«,  welche  neben 
der  Motilität  die  wichtigste  Manifestation  des  „Lebens- 
princips“  bildete,  an.  Eine  weitergehende  Differenzierung 
findet  man  bereits  im  Systeme  des  J.  Ch.  Mar gu erite  G uil- 
laume  de  Grimaud  (1750  —  1799),  welcher  als  die  zwei 
wichtigsten  Äußerungen  des  Lebensprincips  eine  „force 
motrice“  und  eine  „force  digestive“  aufstellte,  die  theils  ver¬ 
einigt,  theils  getrennt,  die  äußeren  und  inneren  Lebens¬ 
erscheinungen  hervorbringen.7)  Seinen  untergeordneten 
„Kräften“  (force  de  reaction  vitale,  d’assimilation,  de  resi- 
stance)  kann  höchstens  der  Wert  einer  schärferen  Analyse 
der  Functionen  zuerkannt  werden;  im  übrigen  erinnern  sie 
nur  an  die  schon  überwunden  geglaubte  scholastische  Epoche, 
resp.  an  die  galenische  Kräftelehre. 

Auf  gleichem  Standpunkt  stehen  die  Nachfolger  dieser 
Forscher,  von  denen  besonders  Anselme  Richerand  und 
Charles  Louis  Dumas  (1765 — 1813)  durch  umfangreiche 
physiologische  Werke  vieles  zum  Siege  des  Vitalismus  bei- 

6)  Recherche»  sur  la  nature  et  l’inoculation  de  la  petite  veroler 
Paris  1763. 

7)  Memoires  sur  la  Nutrition,  Montp.  1787,  1789. 
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trugen.  Wir  wollen  aus  dem  Hauptwerke  des  letzt  genannten 
zwei  Sätze  citiren,  die  recht  charakteristisch  sind:  „L’organe 
<pii  se  nourrit  peut  etre  considere  comme  un  organe  sdcrötoire 
qui  attire  et  absorbe  les  parties  nutritives  dont  il  est  envir- 
ronne.u  „C’est  par  l’effet  de  cette  sensibilitd  vitale,  de  ce  tact 
sensitif,  que  les  Organes  söcretoires  distinguent,  attirent,  ab- 
-sorbent  etc.“8)  Hieraus  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass  man  die 
Verschiedenheiten  der  Nutrition,  Secretion,  Resorption  ledig¬ 
lich  durch  den  Reiz  des  Blutes  auf  die  specifisclie  Sen¬ 
sibilität  der  Körperbestandtheile  erklärte,  ohne  tiefer  in 
das  Problem  einzudringen.  Haller  s  Begriff  der  Sensibilität, 
der  nichts  anderes  bedeutete  als  eine  physiologische 
E i ge n s  c ha  f t  e i n e r  bestimmten  Organisation,  wurde 
generalisierend  zu  einer  Grundkraft  erhoben,  die  immer  mehr 
und  immer  täuschender  den  Causalitätstrieb  der  Forscher 
befriedigte.  Haller  wollte  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  neben  den  physikalisch-chemischen  Principien  auch  das 
eigentlich  „Organisch- Vitale“  zu  berücksichtigen  ist,  hingegen 
glaubten  viele  derjenigen,  welche  sich  seine  Nachfolger  zu  sein 
dünkten,  daraus  eine  völlige  Vernachlässigung  aller  physikalisch- 
-chemischen  Principien  ableiten  zu  sollen.  Dieses  Urtheil 
müssen  wir,  soweit  unser  Problem  in  Betracht  kommt,  trotz 
der  sonstigen  Verdienste  auch  auf  den  großen  Meister 
Bichat  (1771  — 1802)  ausdehnen,  und  gerade  er  war  es,  der 
durch  die  imposante  Fülle  seiner  Leistungen  so  sehr  die 
Meinung  beherrschte,  dass  späterhin  der  Begründer  besserer 
Anschauungen,  Dut röchet,  mit  den  größten  Hindernissen 
zu  kämpfen  hatte. 

Aber  trotzdem  beginnt  mit  ihm  auch  für  das  Problem 
der  specifischen  Ernährung  eine  neue  Ära.  Bichat  unter¬ 
schied  eine  animalische  und  organische  Sensibilität,  so  wie 
die  Alten  schon  einen  appetitus  animalis  und  naturalis  unter¬ 
schieden  hatten.  Der  organischen  „Sensibilität“  wurde  auch 
das  Phänomen  der  Ernährung  aufgebürdet.  Bichat,  der 
Schöpfer  der  allgemeinen  Anatomie,  gieng  aber  weiter  als  alle 


8)  Principes  de  physiologie,  Paris  1800—1803,  Tome  III,  pag\  581. 
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seine  Vorgänger,  indem  er  auf  Grund  seiner  bahnbrechenden 
anatomischen  Forschungen  die  Organe  depossedierte  und  an 
ihre  Stelle  die  Gewebe  zum  Zielpunkt  der  physiologischen 
Betrachtung  machte;  nicht  den  Organen,  diesen  Com- 
plexen  verschiedener  Gewebe  (Zellsystem,  G  e- 
fässe,  Nerven),  sondern  den  Geweben  wurde  eine 
differente  „organische  Sensibilität“  zuerkannt. 
Damit  wurde  in  der  Folgezeit  der  physikalisch-chemischen 
Forschung  ein  neuer  Angriffspunkt  gegeben,  ein  Ziel  gesetzt, 
das  sein  Urheber  am  wenigstens  geahnt  und  gewünscht  hatte. 

Bi chats  Ernährungslehre  vertheidigte  drei  Axiome: 
1.  die  Einförmigkeit  des  Ernährungsparenchyms,  2.  die 
Mannigfaltigkeit  der  Ernährungssubstanzen,  3.  die  „organische“ 
Sensibilität,  mittelst  welcher  das  Ernährungsparenchym  sich 
diese  oder  jene  nährende  Substanz  ausschließlich  aneignet. 
In  dieser  Lehre  ist  also  die  speci fische  Ernährung  der 
Gewebe  zugegeben  und  deutlich  (wie  später  von  V  i  r  c  h  o  w 
für  die  Zelle)  ausgesprochen,  dass  sich  die  Gewebe  vermöge 
ihrer  vita  propria  selbst  ernähren,  nicht  etwa  passiv  er¬ 
nährt  werden  (wie  die  Iatrophysiker  glaubten).  Das  Hilfsmittel 
dieses  activen  Vorgangs  sollte  die  „organische“  Sensibilität 
bilden.  So  sagt  B  i  ch  a  t  in  seiner  „Allgemeinen  Anatomie“  unter 
anderem :  „  Durch  welchen  Mechanismus  schöpft  nun  j  edes  Organ 
die  Materialien  seiner  Ernährung  aus  der  gemeinschaftlichen 
Quelle,  dem  Blute?  Dies  hängt  einzig  allein  von  der  Summe 
von  organischer  Sensibilität,  die  jedem  eigenthümlich  ist,  ab. 
Diese  setzt  es  mit  dieser  oder  dieser,  und  nicht  mit  irgend 
einer  anderen  in  Beziehung  und  bewirkt,  dass  es  sich  diese 
Substanz  aneignet,  sich  damit  durchdringt,  sie  von  allen 
Seiten  in  seine  Gefäße  anlangen  lässt,  während  es  sich  zu¬ 
sammenzieht  und  verschließt,  um  die  anderen,  die  ihm  fremd¬ 
artig  sind,  zu  hindern,  in  sein  Gewebe  einzudriugen.“  [Über¬ 
setzung  von  C.  H.  Pf  aff,  I.  Theil  (Leipz.  1802),  erste  Abth_ 
pag.  87.]  Durch  Bichat  wurde  die  histologische  Forschung 
begründet  und  damit  auch  indirect  der  mechanistischen  For¬ 
schungsweise  gedient,  die  eben  vordem  zum  großen  Theile 
an  der  Unkenntnis  der  Structur Verhältnisse  gescheitert  war. 
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Ähnliche  Anschauungen  wie  Bichat  und  die  übrigen 
französischen  Vitalisten,  vertrat  auch  eine  Reihe  englischer 
Stahlianer  und  Anhänger  Cullen’s.  Von  größerem  Interesse 
ist  die  Lehre  von  Erasmus  Darwin  (1731  — 1802),  welcher 
das  Capillargefäßsystem  als  Drüsensystem  auffasste 
und  daher  die  Ernährungsvorgänge  mit  der  Driisen- 
secretion  ganz  auf  eine  Linie  stellte.  Ebenso  wie 
bei  der  Resorption  durch  die  Chylusgefäße  postulierte  er 
auch  bei  der  Nutrition  eine  active  Wahlanziehung  und  be¬ 
stritt  ausdrücklich,  dass  dieselbe  etwa  auf  einer  chemischen 
Affinität  beruht.  Vielmehr  sollten  „thie  rische  Appetite“ 
dabei  thätig  sein!  Der  Begriff  „thierische  Appetite“  wurde 
nicht  weiter  analysiert,  sondern  einfach  als  eine  qualitas 
occulta  zum  Axiom  erhoben.  Trotz  des  extremen  Vitalismus 
veranschaulicht  Darwin  das  Wachsthum  durch  einen 
Quellungsvorgang.  Wir  wollen  dies  festhalten,  weil 
wir  bei  dem  deutschen  Vitalisten  Reil  eine  ähnliche  Analogie 
antreffen. 


Die  betreffende  Stelle  bei  Darwin  hat  folgenden  Wort¬ 
laut:  „Wenn  man  ein  Haar  oder  eine  nicht  gedrehte  Faser 
von  Flachs  oder  Seide  ins  Wasser  einweicht,  so  wird  sie 
durch  das  Wasser,  welches  sie  in  die  Zwischenräume  einsaugt, 
länger  und  dicker.  Könnte  man  sich  nun  denken,  dass  ein 
Haar  in  eine  Auflösung  von  solchen  Partikelchen  eingetaucht 
wird,  woraus  es  selbst  besteht,  so  sollte  man  sich  vorstellen, 
dass  es  dadurch  an  Gewicht  und  Größe  zunehmen  müsse, 
so  wie  die  Partikelchen  der  Eichenrinde  die  Substanz  der 
Thierhäute  bei  dem  Process  der  Lederbereitung  vermehren. 
Ich  gebe  dies  nicht  für  eine  philosophische  Analogie  aus, 
sondern  für  Ähnlichkeiten,  um  unsere  Begriffe  zu  erleichtern, 
wie  das  Wachsthum  der  Theile  durch  thierische  Appetite 
oder  Auswahl  auf  eine  der  mechanischen  oder  chemischen 
Attraction  etwas  ähnliche  Art  geschehen  kann.“  Diese  Stelle 
gewährt  wohl  den  tiefsten  Einblick  in  die  Denkweise  eines 
Forschers,  welcher  den  Vitalismus  mit  Leidenschaft  verfocht. 
Zumindest  ersieht  man  daraus,  dass  nach  seiner  Ansicht  auch 
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das  vitale  Agens  mit  mechanischen  Hilfsmitteln  arbeiten 
muss. 9 10) 

Wiewohl  wir  die  Theorien  der  deutschen  Vitalisten  im 
Zusammenhang  betrachten  wollen,  so  drängt  es  uns,  im  An¬ 
schluss  an  Darwin  sogleich  des  deutschen  Stahlianers  Ernst 
Platner  (1744 — 1818)  zu  gedenken,  der  ganz  ähnliche  Ge¬ 
danken  über  den  Mechanismus  der  Secretion  und  specifischen 
Ernährung  ausprach.  Nach  seiner  Meinung  zieht  jedes  Organ 
die  geeigneten  Stoffe  aus  dem  Blute,  geleitet  von  einem  eigenen 
Gefühl,  an,  wie  es  auch  das  Unpassende  verabscheut  und 
abstößt.  (Der  Ekel  beim  Einnehmen  widriger  Arzneien  bildete 
die  empirische  Stütze  für  diese  Annahme).  Die  Grundlage 
dieses  organischen  Begehrun g s-  und  Verabscheuungs¬ 
vermögens  sollte  eine  i  m  ganzen  Körper  (vermittelst  der 
Nerven)  verbreitete  Art  von  Geschmacksinn  sein: 
,.Es  herrscht  durch  alle  Nerven  des  ganzen  Körpers  außer 
dem  Sinn  des  Tactus  ein  anderer  allgemeiner  Sinn,  welcher 
das  Angenehme  und  Widrige  unterscheidet  und  von  dem 
Geschmacksinn  des  Gaumens  nicht  dem  Wesen,  sondern  nur 
dem  Grade  nach  verschieden  ist.  U1°)  Platner  und  Darwin 
scheinen  nicht  gefühlt  zu  haben,  dass  noch  so  anschauliche 
Umschreibungen  und  bilderreiche  anthropomorphistische  Ver¬ 
gleiche  wenig  nützen,  wenn  es  sich  um  die  Lösung  eines 
Problems  handelt.11)  Bei  Forschern  unserer  Zeit  ist  eine 
solche  Verkennung  geradezu  unverzeihlich  ! 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  übrigen  deutschen  Vita¬ 
listen,  so  bemerken  wir,  dass  ihre  führenden  Geister  in  nicht 
geringem  Maße  untereinander  Verschiedenheiten  der  Auf- 

9)  Zoonomia,  or  the  laws  of  organic  life.  London  1794.  Deutsch  von 
Brandis,  Hannover  1795,  II,  Cap.  37. 

10)  Zusatz  II  zum  ersten  Band  seiner  Uebersetzung  von  Anton  von 
Haen’s  Heilmethode,  Leipzig,  1779,  pag.  384,  ferner  vide  Quaestion. 
physiolog.  libri  II,  Lips.  1794,  lib.  II.,  pag.  187. 

n)  Dieselbe  Anschauung  vertrat  auch  van  Hoven  (Versuch  über  das 
Wechselfieber,  Winterthur  1789,  Bd.  I,  pag.  228):  Vermöge  des  Geschmack¬ 
sinns  öffnen  sich  die  Chylusgefäße  bloß  dem  Chylus  und  durch  ihn  zieht 
jedes  Organ  aus  der  Blutmasse  diejenigen  Theile  an,  die  es  zu  seinem 
Endzweck  gebraucht. 
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fassung  darbieten,  und  dass  sich  der  Vitalismus  fast  in  jedem 
Kopfe  anders  spiegelte.  Diese  Erscheinung  bietet  nichts 
Überraschendes,  wenn  wir  den  Neovitalismus  unserer  Tage 
in  Vergleich  ziehen.  Das  Wesentliche  des  Vitalismus  lag 
jederzeit  in  der  Negation,  in  der  Opposition  gegen  die  mecha¬ 
nistische  Anschauung,  und  diese  Negation  kann  selbst- 
redend  in  den  mannigfaltigsten  Spielarten  schillern !  Die 
verschiedenen  dynamistischen  Systeme,  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  und  im  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  die 
Medicin  vorübergehend  beherrschten,  waren  nichts  anderes 
als  Modificationen  des  Grundgedankens  vom  Lebensprincip. 

Für  unser  Problem  wurde  es  von  Wichtigkeit,  dass 
Joli.  Friedrich  Blumenbach  (1752  — 1840)  neben  der 
Sensibilität  und  Irritabilität  noch  eine  dritte  Manifestation  der 
Lebenskraft  hypostasierte,  nämlich  den  „Bildungtrieb“. 
Durch  den  „nisus  forma tivus“  sollte  sich  der  Körper 
nach  einem  eingepflanzten  Plane  entwickeln  und  erhalten. 
Blumenbach  war  jedenfalls  durch  die  bahnbrechenden 
entwicklungsgeschichtlichen  Studien  des  unvergleichlichen 
Kaspar  Friedrich  Wolff  (1735  — 1794)  zur  Aufstellung 
seines  Bildungstriebs  gelangt,  wenn  dieser  Begriff  auch  weit 
umfassender  als  die  „vis  plastica“  der  Alten  oder  die  „vis 
essentialis“  W olffs  gedacht  war.12)  Der  „Bildungstrieb“ 
sollte  auch  den  Er  nähr  ungs  Vorgang  vermitteln,  wodurch  die 
schon  von  Paracelsus,  Bohn  und  später  von  den  Natur¬ 
philosophen  und  Bur  dach  vertretene  Gleichstellung  der 
fötalen  Entwicklung  mit  der  Ernährung  angedeutet  ist.  Beide 
Forscher,  Blumenbach  und  Wolff,  beschäftigten  sich 
übrigens  in  Specialabhandlungen  mit  dem  Problem  der  Er¬ 
nährung  und  erklärten  den  Mechanismus  derselben,  jeder 
nach  seiner  Weise. 

Anlass  hiezu  bot  eine  Preisfrage,  welche  die  Peters¬ 
burger  Akademie  über  die  Triebkräfte  der  Ernährung  auf¬ 
gestellt  hatte.  Von  den  eingesendeten  Schriften  wurden  die 
Arbeiten  Blumenbach’s  und  Karl  Friedrich  Born’s 

12)  Ueber  den  Bildungstrieb  und  das  Zeugungsgeschäft,  Göttingen 
1781.  Kant  beurtkeilte  den  Begriff  „Bildungstrieb“  beifällig. 
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(eines  Professors  in  Kronstadt)  gekrönt.  Da  diese  Abhandlungen 
einander  zu  widersprechen  schienen,  so  versuchte  Wolff, 
als  Mitglied  der  Akademie,  ihre  Widersprüche  zu  versöhnen 
und  zugleich  seine  eigene  Meinung  über  das  Wesen  der 
„Nutritionskraft“  zu  vertheidigen. 

Diese  drei  Allhandlungen  wurden  unter  folgendem  Titel  veröffent¬ 
licht  :  „Zwo  Abhandlungen  über  die  Nutritionskraft,  welche  von  der  kaiser¬ 
lichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  den  Preis  getheilt 
erhalten  haben.  Die  erste  von  Herrn  Hofraths  Blumenbach,  die  zwote 
von  Herrn  Professor  Born.  Nebst  einer  ferneren  Erläuterung  eben  der¬ 
selben  Materie,  von  C.  F.  Wolff,  der  Akademie  Mitglied.  Petersburg  1787. 
Die  Preisfrage  lautete  in  deutscher  Uebersetzung:  ,,Da  die  gleichmäßige 
Ernährung  des  thierischen  Körpers  in  seinen  kleinsten  Theilen,  zu  welchen 
die  Gefäße  nicht  gelangen  können,  imgleichen  die  Ernährung  der  Epi¬ 
dermis,  der  Nägel,  der  Haare,  der  Hörner,  die  keine  Gefäße  haben,  und 
andere  Erscheinungen  lehren:  dass  die  Nahrungssäfte  zuerst  zwar  ver¬ 
mittelst  der  Bewegung  des  Herzens  durch  die  Gefäße,  hernach  aber  durch 
eine  vom  Herzen  verschiedene  Kraft,  weiter  bis  zu  die  kleinsten  Punkte, 
wohin  die  Gefäße  nicht  reichen,  gebracht  werden.  Da  auch  in  den  Pflanzen, 
in  denen  sich  nichts  findet,  was  mit  der  Kraft  des  Herzens  zu  vergleichen 
wäre,  eine  ähnliche  gleichmäßige  Nutrition  und  Bewegung  der  Nahrungs¬ 
säfte  stattfindet :  Durch  welche  Kraft  geschieht  diese  Bewegung  der  Säfte 
in  den  Pflanzen  und  in  den  benannten  Theilen  des  thierischen  Körpers, 
und  was  hat  es  mit  dieser  Kraft  für  eine  Bewandtnis?“  Diese  Preisfrage 
musste  dreimal  gestellt  werden,  bis  von  den  eingelaufenen  Arbeiten  die  oben 
genannten  Aviirdig  befunden  wurden. 

Blumenbach  glaubte,  dass  die  Säftebewegung,  der 
„motus  humorum  ultra  vasa“,  unabhängig  von  der  Herzaction 
und  von  einer  vis  a  tergo,  durch  zwei  Momente  zustande 
kommt,  erstens  dadurch,  dass  die  Gefäße  bestimmte  Säfte 
immer  nach  einer  gewissen  Richtung  forttreiben,  und  zweitens 
dadurch,  dass  die  zu  ernährenden  Theile  eine  gewisse  An¬ 
ziehung  auf  die  ihnen  homogenen  Bestandtheile  der  Säfte 
ausüben.  Er  stützte  sich  dabei  auf  die  Erfahrung,  dass  die 
Chylusgefäße  nach  den  Ergebnissen  experimenteller  Fütte¬ 
rungsversuche  nur  bestimmte  Farbstoffe,  z.  B.  Indigo,  Lackmus, 
aufnehmen  und  fortführen,  ferner  auf  die  Thierversuche 
du  Ham  eis,  die  auf  einer  besonderen  Verwandtschaft  der 
Färberröthe  zur  Knochensubstanz  beruhten.  Beide  Momente 
galten  ihm  als  besondere  Gattungen  von  Lebenskräften  oder 
als  Modificationen  einer  und  derselben  Lebenskraft. 
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Born  hingegen  legte  nicht  anf  die  Anziehungskraft 
der  Solidartheile,  sondern  auf  eine  eigentümliche  Kraft 
(Tendenz)  der  Säfte  das  Schwergewicht,  durch  welche 
sich  dieselben  nach  bestimmten  Richtungen  bewegen,  (die 
Vitalität  des  Blutes  hatte  schon  H  u  n  t  e  r  1 3)  verteidigt)  und 
suchte  seine  Argumente  besonders  in  den  Erscheinungen  der 
fötalen  Entwicklung. 

W  o  1  f  f  erklärte  beide  Meinungen  für  unvollständig  und 
glaubte  in  ihrer  Vereinigung  die  Wahrheit  zu  finden.  Es 
gäbe  keine  einseitige  Attraction,  keine  Action  ohne  Reaction. 
Daher  müssten  folgende  vier  Phänomene  unterschieden  werden: 
1.  eine  Anziehung  zwischen  den  Theilen  der  Säfte  unter 
sich,  wenn  diese  von  gleichartiger  Natur  sind,  2.  eine  Re¬ 
pulsion,  wenn  sie  von  ungleichartiger  Natur  sind,  3.  eine 
Anziehung  zwischen  den  festen  und  flüssigen  Theilen,  wenn 
sie  gleichartig  sind,  und  4.  eine  Repulsion  zwischen  den 
festen  Theilen  und  Säften,  wenn  sie  ungleichartig  sind.  Diese 
vier  Phänomene  sind  Wirkungen  der  allen  organischen 
Wesen  eigentümlichen  Lebenskraft,  der  „vis  essentialisu. 
Die  Verteilung  der  Nährflüssigkeit  wird  weder  durch  die 
Stoßkraft  des  Herzens  noch  durch  den  Druck  der  umliegen¬ 
den  Theile  bewirkt,  sondern  sie  wird  durch  eine  anziehende 
Kraft  bestimmt.  Jeder  zu  ernährende  Punkt  zieht  von  dem 
Safte  so  lange  an,  bis  er  damit  gesättigt  ist ;  nachher  entzieht 
ihm  der  nächstliegende  Punkt  von  diesem  Safte,  um  sich 
gleichfalls  zu  sättigen  und  sofort,  indem  ein  Theil,  je  mehr 
er  imprägniert  ist,  umso  schwächer  anzieht,  so  dass  ein  Organ 
bei  gleich  starker  Anziehungskraft  seiner  Substanz  in  allen 
Punkten  gleichmäßig  ernährt  wrird.  Es  wäre  interessant,  auf 
die  Ernährungstheorie  W  olff’s  näher  einzugehen,  da  sie  sich 
auf  exacte  Tliatsachen  der  Entwicklung  gründet,  wir  müssen 
uns  hier  aber  darauf  beschränken,  die  Stellung  zu  charak¬ 
terisieren,  welche  er  zu  unserem  engeren  Thema  einnimmt. 
Wichtig  ist  es,  dass  W  olff  ein  actives  Wahl  ver¬ 
mögen  als  Ausfluss  der  „vis  essentialis“  sowohl 

13)  John  Hunter,  Atreati.se  on  the  blood  etc.,  London  1794.  Deutsch.. 
Leipzig-  1797  — 1800. 
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bei  der  Secretion  als  bei  der  Nutrition u)  anerkennt  und 
dieses  Wahl  vermögen  mit  einer  Art  von  Gefühl  oder  Geschmack 
xergleicht.  Diesen  Vergleich  nimmt  er  aber  nicht  buch¬ 
stäblich,  wie  z.  B.  Darwin  und  Platner,  ebensowenig  iden- 
tificiert  er,  wie  manche  andere  Autoren,  die  organische  Attrac- 
tion  mit  der  chemischen  oder  der  Gravitationsattraction. 
Wolf!  meint  vielmehr,  dass  die  Wahlanziehung  welche 
sich  nur  in  der  Anziehung  des  Gleichartigen  mani¬ 
festiert,  eine  höhere  Modification  der,  in  der  ganzen 
Natur  wirkenden  Attractions-  und  Repulsionskraft  dar¬ 
stellt,  welche  eben  in  verschiedenen  Substanzen  ver¬ 
schieden  „  determiniert u  ist.  Für  Wolff  bedeutet 
also  die  Wahlanziehung  der  Organe  nur  eine 
Attraction  höherer  Ordnung,  und  das  ursächlich 
Bestimmende  liegt  in  der  Materie.  „Da  sich  alles 
in  der  Natur,  wie  es  ziemlich  das  Ansehen  hat,  auf  An¬ 
ziehung  und  Repulsion  reducieren  lässt,  und  diese  beiden  ur¬ 
sprünglichen  Wirkungen  von  einer  und  eben  derselben  Kraft 
herrühren,  so  scheint  mir,  wenn  ich  meine  Gedanken  dar¬ 
über  sagen  soll,  in  der  ganzen  Natur  nicht  mehr  als  eine 
einzige  Kraft,  nämlich  die  Anziehungs-  und  Repulsionskraft, 
stattzufinden,  die  dann  aber  freilich,  wie  ich  selbst  Exempel 
davon  gegeben  habe,  in  verschiedenen  Substanzen  ver¬ 
schieden  determiniert  sein  kann.  Also  nicht  zwei  Kräfte, 
noch  weniger  mehrere,  sondern  nur  eine,  gibt  es.  Und  alle 

14)  L.  c.  pag\  44 :  ,,Da  auch  die  Substanzen,  woraus  die  verschiedenen 
Theile  des  thierischen  Körpers,  z.  B.  die  Knochen,  das  Zellgewebe,  die 
Muskeln,  die  Nerven  und  das  Gehirn  bestehen,  so  sehr  von  einander  unter¬ 
schieden  sind ;  und  diese  Theile  bei  ihrer  Nutrition  aus  den  ihnen  zu¬ 
geführten  Nahrungssäften  keine  andere  als  die  ihnen  besonders  gleichartige 
.Substanz  an  sich  ziehen ;  so  sieht  man  hieraus,  dass  nicht  nur  überhaupt 
animalische  Substanz  keine  andere  als  solche,  die  ihr  gleichartig  ist,  oder 
wenigstens  ihre  gleichartige  Substanz  enthält,  an  sich  ziehe,'  alle  der  ani¬ 
malischen  Substanz  ungleichartigen  Theile  aber  repelliere;  sondern  dass 
auch  die  besonderen  Substanzen  der  verschiedenen  Theile  des  thierischen 
Körpers  keine  anderen  als  die  ihnen  besonders  gleichartigen  Theile  an  sich 
ziehen,  alle  übrigen  aber,  wenn  sie  auch  der  animalischen  Substanz  über¬ 
haupt  gleichartig  wären,  und  von  Substanzen  anderer  Theile  angezogen 
würden,  dennoch  repeliieren. 
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Verschiedenheiten,  die  in  den  Wirkungen  der  Natur  statt- 
finden,  wenn  sie  nicht  bloß  mechanische  Modificationen  der 
Wirkungen  sind,  dependieren  von  Determinationen  dieser 
einen  Kraft.“ 

In  mehreren  Beispielen  zeigt  W  o  1  f  f,  worin  sich  die 
vitale  Attraction  von  der  allgemeinen  Anziehungskraft 
und  von  der  chemischen  Anziehung  unterscheidet.  Was 
die  erstere  anlangt,  so  hatten  mehrere  Autoren,  darunter  auch 
der  bekannte  Brownianer  Melchior  Adam  Weikard 
(1742 — 1803),  behauptet,  dass  sie  thatsächlich  die  vegetativen 
V orgänge  bewirkt. 15)  W  o  1  f  f  bestreitet  dies,  da  in  diesem  Falle 
alle  Körper,  nicht  bloß  die  organischen,  die  Fähigkeitdes  Wachs¬ 
thums  besitzen  müssten.  Ebenso  wenig  finde  eine  bloß  che¬ 
mische  Attraction  statt,  da  bei  den  chemischen  Processen  das 
Charakteristicum  des  Ernährungsprocesses :  Vermehrung  oder 
Ersetzung  der  Substanz  mit  Beibehaltung  der  Figur  (Structur, 
Organisation)  vermisst  wird;  außerdem  handle  es  sich  beim 
Nutritionsprocess  ausschließlich  um  die  Anziehung  unter  ein¬ 
ander  gleichartiger  Substanzen,  während  durch  die  chemische 
Wahlverwandtschaft  gerade  ungleichartige  Substanzen,  z.  B. 
Metalle  und  Erden,  Säuren  und  Salze,  zusammentreten.  Einem 
Denker,  wie  W  o  1  f  f  es  war,  konnte  natürlich  die  Analogie 
der  Ernährung  mit  der  Kr y stallbild ung  nicht  ent¬ 
gehen;  jedoch  lässt  er  sich  nicht  verleiten,  beide  Processe 
einfach  für  identisch  zu  erklären,  da  die  Vergrößerung  der 
Krystalle  in  den  chemisch  gleichartigen  Lösungen  zwar  auch 
durch  Anziehung  des  Gleichartigen  vollbracht  werde,  aber 
ohne  dass  eine  wirkliche  Durchdringung  der  Substanzen  statt¬ 
finde. 

„Die  schon  gebildeten  Krystalle  ziehen  die  Salztheilchen  ryir  bis  an 
ihre  äußere  Oberfläche,  an  welcher  die  angezogenen  Theile  sich  ansetzen. 
Sie  ziehen  diese  Theile  nicht  in  sich.  Daher  werden  zwar  neue  Krystalle 
neben  ihnen  gebildet,  aber  die  vorhin  gebildeten  können  durch  die  angezo¬ 
genen  Salztheile  nicht  nutriert  werden.  .  .  .  Sollten  im  Gegentheil  die  Salz 
theilchen  die  Krystalle  durchdringen  und  ihre  Substanzen  in  allen  Theilen 
gleichmäßig  vermehren,  so  würde  diese  Wirkung  in  nichts  mehr  von  der 

15)  Von  der  eigentlichen  Kraft,  wodurch  Vegetation  und  Nahrung; 
geschieht.  Frankf.  a.  M.  1786. 
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Nutrition  verschieden  und  folglich  eine  wahre  Nutrition  sein.  Bloß  dieser 
Umstand  also,  dass  die  schon  gebildeten  Krystalle  die  Salztheile  nur  bis  an 
ihre  äußere  Oberfläche,  aber  nicht  in  sich  ziehen,  macht  es,  dass  keine 
Nutrition  durch  diese  Anziehungskraft  möglich  ist.“ 

Wie  in  der  alten  Zeit  die  Analogie  zwischen  der  nutri¬ 
tiven  Anziehung  und  der  magnetischen  Anziehung  beliebt  war, 
so  wurde  in  der  neueren  Zeit  der  Vergleich  zwischen 
Ernähr  ungsprocess  und  Krystallvergrößerung 
(in  Lösungen)  häufig  herangezogen.  Die  Analogie  spielte  ja 
jederzeit  in  der  physiologischen  Forschung  eine  außerordent¬ 
lich  einflussreiche  Rolle.  Der  berühmte  deutsche  Vital  ist, 
Joh.  Christian  Reil  (1759 — 1813),  bediente  sich  mit  Vor¬ 
liebe  dieses  Vergleichs  und  nennt  sogar  den  Bildungsprocess 
nine  „thierische  Kry stallisation.16)  Reil  stellte  eigene 
Versuche  mit  Glaubersalz  und  Salpeter  an,  um  die  elective 
Krystallisation17)  zu  beobachten,  und  führte  die  Analogie  noch 
viel  weiter  als  W  o  1  f  f,  indem  er  darauf  hindeutet,  dass  auch 
im  anorganischen  Process  die  verwandten  Theilchen  nicht 
bloß  angezogen,  sondern  in  besonderer  Ordnung,  zur  Hervor¬ 
bringung  einer  bestimmten  Form  angezogen  werden:  „Eben 
diese  Eigenschaft,  vermöge  welcher  die  thierische  Materie 
anzieht,  enthält  auch  den  Grund,  dass  sie  sich  in  zweck¬ 
mäßiger  Form  anzieht . So  zieht  der  Keim  eines  Koch- 

salzkrystalls  die  ihm  noch  fehlenden  Bestandtheile  nach  einer 
bestimmten  Regel  an,  in  welcher  der  Grund  der  cubischen 
Form  liegt. u 

Schon  aus  diesem  Citat  lässt  sich  ersehen,  dass  Reil, 
der  als  das  Haupt  der  deutschen  Vitalisten  bezeichnet  wird, 
einen  „Vitalismus“  vertrat,  welcher  von  dem  Mysticismus 
mancher  deutschen  und  aller  französischen  Vitalisten  weit  ent¬ 
fernt  ist.  Für  Reil  ist  die  „Lebenskr aft“  nur  ein 

16)  Diese  und  die  folgenden  Citate  sind  entnommen  aus:  Reil,  Archiv 
für  Physiologie  I,  1796  (insbesondere  Abhandlung  über  die  Lebenskraft). 

17)  Diesen  Ausdruck  gebraucht  Max  Kassowitz,  allgemeine  Biolo¬ 
gie  I,  pag.  192,  Wien  1899.  Von  späteren  Autoren  verglichen  z.  B.  Steph. 
Gallini  (Betrachtungen  über  die  neueren  Fortschritte  etc.,  Cap.,  9)  Oken 
(Lehrbuch  der  Naturphilosophie)  und  die  meisten  Naturphilosophen  die  orga¬ 
nischen  Bildungen  mit  der  Krystallbildung. 
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provisorischer  Ausdruck  für  den  letzten  Grund 
der  organischen  Vorgänge,  ein  Princip,  welches 
von  der  Form  und  Mischung  der  thierischen  Ma¬ 
terie  abhängig  ist  und  nur  eine  höhere  Modifi- 
cation  der  auch  sonst  im  Weltall  herrschenden 
Kräfte  darstellt.  Reil's  „Lebenskraft“  steht 
nicht  als  metaphysisches  Agens  über  der  Mate¬ 
rie,  sondern  bildet  nur  die  Summe  der  Kräfte, 
welche  aus  den  besonderen  Mischungs  Verhält¬ 
nissen  der  organischen  Materie  resultieren.  Wir 
wollen  dies  besonders  hervorheben,  weil  so  häufig  gerade  mit 
dem  Namen  Reil  ganz  falsche  mystische  Begriffe  verknüpft 
werden. 

„Kann  nicht  die  Lebenskraft  eine  Wirkung-  der  sämmtlichen  Grund¬ 
stoffe  der  thierischen  Materie  und  ihrer  eig-enthümlichen  Mischung-  sein? 
Müssen  wir  nothwendig-  ein  eig-enes  Princip  annehmen,  dem  die  organische 
Materie  nur  zum  Vehikel  dient?  Kann  nicht  der  phlogistische  Process  selbst 
die  unmittelbare  Ursache  der  Lebenserscheinungen  und  die  Fähigkeit  der 
Organe  zu  diesem  Process  (die  in  ihrer  Mischung  liegt),  diejenige  Eigen¬ 
schaft  derselben  sein,  die  wir  Lebenskraft  nennen?  Die  Phänomene  eines 
lebendigen  Körpers  lassen  sich  wohl,  wenn  wir  nämlich  die  Vorstellungen 
außer  dem  Spiel  lassen,  größtentheils  auf  chemische  Verbindungen  und 
Trennungen  in  den  festen  und  flüssigen  Theilen  und  auf  mehr  oder  we¬ 
niger  sichtbare  Bewegungen  in  den  festen  Theilen  und  besonders  in  den 
Muskelfasern  reducieren.“  [Vide  Reils  Archiv  für  Phys.  I  (1796)  Re- 
cension  über  Brandis,  Vers,  über  die  Lebenskraft  (Hannover  1795).] 

Ein  Forscher,  der  ausdrücklich  den  Satz  aufstellt,  dass 
die  physikalischen  und  chemischen  Kräfte  im  Organismus 
wirksam  sind  und  nur  durch  die  eigenthümliche  Beschaffen¬ 
heit  der  Materie,  in  welcher  sie  wirken,  modificiert  werden, 
musste  selbstredend  auch  in  der  Wahlanziehung  vorwiegend 
die  chemische  Seite  erblicken.  „Die  Anziehung“,  sagt  Reil, 
„geschieht  nach  Gesetzen  einer  chemischen  Wahlanziehung 
der  thierischen  Materie,  welche  uns  übrigens  aus  der  Natur 
der  Materie  unbegreiflich  ist.  Die  Lehre  Darwin’s  von  den 
„Appetiten“  führt  er  folgendermaßen  ad  absurdum:  „Lässt 
sich  wohl  ein  Appetit  im  eigentlichen  Verstände  ohne  Vor¬ 
stellung  gedenken?  Und  nehmen  wir  Darwin’s  thierischen 
Appetiten  die  Vorstellung  weg,  was  bleibt  dann  übrig?  In 
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der  That  nichts  anderes  als  chemische  Anziehung.“  An  einer 
anderen  Stelle  heißt  es:  „Das  ganze  Werk  des  Ansatzes  und 
der  Bildung  der  thierischen  Materie,  die  Zeugung,  das  Wachs¬ 
thum  und  die  Ernährung,  ist  also  ein  chemischer  Process, 
der  auf  Gesetzen  der  Verwandtschaft  beruht  “ 

Da  Reil  in  der  Lebenskraft  nur  eine  Wirkung  von  Form 
und  Mischung  der  Materie  erblickte,  so  musste  er  conse- 
quenterweise  den  unter  einander  differenten  Organen  se¬ 
parate  „Lebenskräfte“  zuschreiben,  d.  h.  ihnen  ein  relativ 
autonomes  Leben,  eine  „vita  propria“  zugestehen. 

„Der  thierische  Körper  ist  gleichsam  eine  große  Republik,  die  aus 
mehreren  Theilen  besteht,  welche  zwar  sämmtlich  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  gegen  einander  stehen  und  einzeln  zur  Erhaltung  des  Ganzen 
mitwirken,  aber  ein  jeder  Theil  wirkt  doch  durch  seine  eigenen  Kräfte  und 
besitzt  seine  eigenen  Vollkommenheiten,  Fehler  und  Gebrechen,  unabhängig 
von  den  übrigen  Gliedern  des  Körpers.“ 

Ganz,  wie  später  Virchow  eifert  er  gegen  diejenigen, 
welche  glaubten,  dass  sich  die  Organe  bei  der  Ernährung 
passiv  verhalten,  dass  alles  auf  die  Blutgefässe  ankomme. 
Nach  seiner  Anschauung  werden  die  Organe  nicht  ernährt, 
sondern  sie  ernähren  sich  selbst  durch  eigene  Kraft, 
wenn  auch  das  Gefäßsystem  das  Material  herbeiträgt  und  die 
Nerven  regulierend  einwirken  müssen. 

„Ohne  Verbindung  mit  den  Blutgefäßen  kann  zwar  kein  Theil  fort- 
dauern,  weil  die  Blutgefäße  ihm  den  Stoff  zu  seiner  Nahrung  zuführen 
müssen.  Allein  das  Organ  nährt  sich  selbst  durch  seine  eigene 
Kraft,  welches  das  Beispiel  der  Kr ystall-Linse,  das  Küchlein  im  Ei  und  das 
Leben  der  Frucht  in  der  Gebärmutter  beweist.  .  .  .  Eine  andere  Außenbedin¬ 
gung,  unter  welcher  nur  die  eigenthümliche  Energie  der  Organe  wirksam 
sein  kann,  ist  ihre  Verbindung  mit  dem  Nervensystem.“ 

Wir  verweilten  mit  Absicht  etwas  länger  bei  der  Dar¬ 
stellung  der  Reikschen  Anschauungen,  weil  dieselben  zeigen, 
wie  sehr  eine  aufgeklärte  „vitalistische“  Auffassung  der 
„mechanistischen“  verwandt  ist.  Reils  „Vitalismus“  war  nur 
eine  voll  berechtigte  Reaction  gegen  die  Iatrophysiker,  welche 
mit  ihren  spärlichen  und  lückenhaften  Kenntnissen  das  ganze 
Gebiet  des  Lebens  zu  überschauen  glaubten.  Damit  steht  er 
auf  demselben  Boden,  wie  der  gemäßigte  „Neovitalismus“ 
unserer  Tage. 
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Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Vitalismus  der 
meisten  Zeitgenossen  Reils,  die  zur  Erklärung  der  orga¬ 
nischen  Phänomene  erdichtete  Kräfte,  gleich  Maschinen¬ 
göttern,  zu  Hilfe  zogen,  z.  B.  Johann  Dietrich  Brandis, 
C.  W.  Hufeland,  C.  F.  Kielmeyer  u.  a.  Diese  hielten 
die  Lebenskraft  für  ein  die  Materie  beherrschendes,  von  den 
physischen  Gesetzen  gänzlich  unabhängiges  Agens,  und  stützten 
sich  dabei  auf  die,  allerdings  auch  heute  richtige  Thatsache,  dass 
„man“  (d.  h.  die  zeitgenössischen  Forscher)  aus  der  „Mischung 
und  Form  der  Materie“  die  Function  nicht  erklären  könne. 

Kielmeyer  schlug* 1  die  Namen  Secretionskraft,  Propulsionskraft  etc. 
vor.  Brandis  erkannte  zwar,  dass  nicht  bloß  in  den  Lungen,  sondern  in 
allen  Organen  ein  „phlogistischer“  Process  (Oxydation)  das 
Wesentliche  des  Stoffwechsels  ausmacht,  glaubte  aber,  dass  derselbe  nur 
zur  Erhaltung  der  „Lebenskraft“  dient;  Hufeland  ließ  die  Assimilation 
und  „Animalisation“  der  Bestandteile  durch  eine  Modification  der  Lebens¬ 
kraft  zustande  kommen,  die  er  „organisch  bindende  Kraft“  nannte.18) 
Nicht  viel  anders  lauteten  die  Aussprüche  der  Anhänger  der  solidarpatho- 
ogischen  Schule,  z.  B.  Joh.  Andr.  Röschlaubs,  welcher  die  Verschie¬ 
denheit  der  Secretion  und  Ernährung  nicht  von  einer  specifischen  Erreg¬ 
barkeit,  sondern  von  einem  quantitativen  Un t ers ch i e d  d er  „Erreg¬ 
barkeit“  herleitete19)  und  gegen  Hebenstreit,  Blanc,  Gautier, 
Hufeland  polemisiert,  weil  sie  am  eifrigsten  die  Lehre  von  der  speci¬ 
fischen  Erregbarkeit  verteidigt  hatten.  20) 


18)  J.  D.  Brandis,  Versuch  über  die  Lebenskraft,  Hannover  1795; 
C.  W.  Hufeland,  Ideen  über  Pathogenie  etc.,  Jena  1795;  C.  Fr.  Kielmeyer, 
Über  die  Verhältnisse  der  organischen  Kräfte  unter  einander  etc.  (Rede, 
gehalten  1793.  Neuer  Abdruck,  Tübingen  1814). 

19)  Untersuchungen  über  Pathogenie  etc.,  Frankfurt  a.  M.  1800  — 1801, 

I.  Band,  pag.  100  ff.  Röschlaub  nimmt  seine  Argumente  aus  der  „Er¬ 
fahrung“,  dass  scheinbar  specifische  Reize  nicht  bloß  auf  bestimmte  Körper¬ 
teile,  sondern  auf  alle,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Grade,  wirken. 
Licht  wirke  nicht  bloß  aufs  Auge  (nährender  Einfluss  auf  Pflanzen).  Schall 
nicht  bloß  auf  Ohr  (Taube  reagieren  auf  starke  Erschütterungen)  riech¬ 
bare  Stoffe  nicht  allein  auf  das  Geruchsorgan  (Betäubung,  Schwindel  durch 
Gehirnreizung)  etc. 

20)  Hebenstreit,  Abhandlung  über  die  Lebenskraft  als  Zusatz  zu :  Gar¬ 
diners  Untersuchungen  über  die  Natur  tierischer  Körper,  Leipzig  1784; 
Blanc,  Abhandlungen  über  die  Muskelbewegung ;  Gautier,  diss.  de  irrita- 
bilitatis  natura,  notione  et  morbis.  Hai.  1790;  Hufeland  1.  c. 

Neuburger,  Mechanismus  der  specifischen  Ernährung.  5 
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Es  bildet  ein  beredtes  Zeugnis  für  den  nimmer  müden 
Causalitätstrieb,  dass  man  sieb  nicht  dauernd  durch  derartige 
qualitates  occultae  beruhigen  ließ.  Die  Zeit  der  Scholastik 
war  eben  doch  vorbei!  Bald  erhoben  einzelne  Forscher  ihre 
Stimme,  um  hinzuweisen,  dass  alle  die  schönen  „organischen 
Kräfte“  nicht  um  das  geringste  mehr  zur  Erkenntnis  bei¬ 
tragen  als  die  qualitates  und  Potenzen  der  Aristoteliker ;  sie 
forderten,  dass  Newtons  Rath:  „Man  soll  bei  Natur¬ 
erscheinungen  nicht  mehrere  Ursachen  annehmen,  als  hin¬ 
länglich  sind,  dieselben  zu  erklären“  doch  endlich  auch  in 
der  Physiologie  beherzigt  werde.  Zu  den  Versuchen,  die 
Forschung  wieder  auf  andere  Bahnen  zu  bringen,  zählen 
die  Hypothesen  W e i k a r d s  und  Fordyces,21)  welche  die 
nutritive  Anziehung  für  eine  Modification  der  allgemeinen 
Anziehungskraft  der  Materie  erklärten,  ferner  die  Lehre  des 
italienischen  Physiologen  Stephan  Gallini  (1756 — 1836), 
dass  die  organischen  Kräfte  nur  Modificationen  der  allgemeinen 
Naturkräfte  darstellen  (Ernährung  ist  nur  eine  höhere  Art 
chemischer  Trennung  und  Mischung,22)  die  Aufforderung 
Vicq  d’Azyr’s23)  (17  48 — 17  94),  die  Physiologie  auf  Physik 
und  Chemie  aufzubauen  u.  a.  Reil’s  Geistesfreiheit  offen¬ 
bart  sich  nicht  zum  mindesten  darin,  dass  er  dieser  leisen 
Unterströmung  Rechnung  tragend,  in  seinem  Archiv  (1796) 
ein  hinterlassenes  Manuscript  von  Dav.  von  Madai  ver¬ 
öffentlichte,  worin  der  bezeichnende  Satz  vorkommt:  „Die 
Erscheinungen  in  der  organischen  Natur  sind  also  Wirkungen 
der  gemeinen  physischen  Kräfte  und  die  Physiologie  ist  ein 
Theil  der  Physik.24) 

Wir  sprachen  soeben  von  einer  leisen  Unterströmung, 
welche  sich  im  Gegensatz  zum  Vitalismus  schon  zu 
seiner  Blütezeit  zu  entwickeln  begann,  und  verstehen 
darunter  erneute  Anfänge,  mit  Hilfe  der  gegebenen  Natur- 

u)  Philos.  transact.  1788. 

22)  Saggio  d’osservazioni  concernenti  i  nuovi  progressi  della  fisicia  del 
corpo  umano.  Padova  1892.  Deutsch,  Berlin  1792. 

28)  Traite  d’Anatomie  et  de  Physiologie,  Paris  1786,  Tome  I,  pag.  5. 

24)  Reils  Archiv  f.  Physiologie.  I.  (1796). 
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gesetze  die  Räthsel  des  Lebens  zu  erklären.  Diese  ersten 
schüchternen  Versuche,  welche,  allmählich  mehr  und  mehr 
erstarkend,  späterhin  die  Physiologie  wieder  der  mechanisti¬ 
schen  Auffassung  zuzuführen  bestimmt  waren,  traten  noch 
unter  der  Maske  vitalistisch  er  Richtungen  auf.  Dieselben 
hatten  das  Gute  für  sich,  dass  sie  keineswegs  an  die  über¬ 
wundenen  Speculationen  der  Iatrophysiker  anknüpften, 
sondern  aus  neu  gewonnenen  Thatsachen  und  Erfahrungen 
ihr  Material  schöpften,  indem  sie  ihren  Ausgangspunkt  von 
der  Entdeckung  des  Sauerstoffes  und  der  gal¬ 
vanische  n  Elektricität  nahmen. 

Beide  Entdeckungen  bewirkten  einen  ungeheueren  Aufschwung,  ja 
geradezu  eine  Umwälzung  der  gesammten  theoretischen  Medicin.  Doch, 
wie  es  immer  geschieht,  suchte  man  zunächst  statt  unbefangen  aus  den 
Thatsachen  folgerichtige  Schlüsse  abzuleiten,  die  alten  Theorien  im  Hin¬ 
blick  auf  die  neuen  Errungenschaften  zu  modificieren.  So  kam  es,  dass 
die  zu  frischem  Leben  erwachte  physikalisch-chemische  Forschung  zunächst 
in  den  Dienst  der  „Lebenskraft“  gestellt  wurde,  dass  man,  einem 
construierten  Begriff  zuliebe,  ausschließlich  in  einem  Vorgänge,  sei 
es  in  der  Oxydation,  sei  es  im  Galvanismus,  das  Wesen  des  Lebens, 
die  Lebenskraft  selbst  erblicken  wollte. 

Gerade  die  Theorie  der  Ernährung  wurde  ganz  be¬ 
sonders  von  dem  Umschwung  der  Verhältnisse  betroffen. 
Die  Oxydationsvorgänge  verschafften  den  ersten  wirklichen 
Einblick  in  den  Stoffwechsel,  die  rohmechanischen  An¬ 
schauungen  über  den  Ansatz  der  Nährsubstanzen  wurden  für 
immer  verbannt,  es  entwickelte  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  Deutlichkeit  die  Vorstellung  von  der  Assimila¬ 
tion;  Eiweiß  und  Sauerstoff  erkannte  man  als  die  wichtigsten 
Erfordernisse  zur  Erhaltung  des  Lebensprocesses. 

Auch  das  Problem  der  specifischen  Ernährung  erschien 
in  ganz  neuem  Lichte  seit  der  Entdeckung  des  Galvanismus, 
namentlich  seitdem  die  elektrolytischen  Wirkungen  des 
-elektrischen  Stromes  studiert  wrorden  waren.  Leider  ließ 
man  sich  durch  die  nebelhafte  Lehre  von  den  „ Polaritäten u 
verlocken,  welche  in  allzu  leichtfertiger,  naturphilosophischer 
Speculation  den  gesammten  Complex  der  Naturvorgänge  zu 
umfassen  vorgab  und  tiefere  Forschung  verhinderte. 

5* 
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Unter  denjenigen  Physiologen,  welche  die  Lebenskraft 
mit  dem  „thierischen“  Galvanismus  identificierten  (B  ran  dis, 
J.  W.  Ritter,  L.  Reinhold,  Prochaska),  oder  doch  in 
dem  Galvanismus  das  wichtigste  Agens  des  Lebensprocesses 
erblickten  (Alex.  v.  Humboldt,  Pf  aff),  beschäftigte  sich 
keiner  so  intensiv  mit  dem  Ernährungsproblem,  wie  der 
geniale  Georg  Prochaska  (1749  —  1820). 

Er  lehrte,  dass  sich  die  Ernährung  außerhalb  der  Gefäße  abspielt, 
indem  die  Capillaren  den  nährenden  Theil  des  arteriellen  Blutes  in  Dampf¬ 
form  zu  den  Geweben  hindurchtreten  lassen.  Die  wesentlichsten  Bestand- 
theile  des  Nährmaterials  seien  Eiweiß  und  Sauerstoff,  aus  welchen  sich  die 
einzelnen  Organe  vermöge  ihres  innewohnenden  Galvanismus  ihre  speci- 
fischen  Stoffe  zu  bilden  vermögen, 25)  ähnlich  wie  den  verschiedensten 
Pflanzen  dasselbe  Wasser  zur  Ernährung  genügt,  ein  Gedanke,  dem  wir 
bereits  bei  Helmont  begegnet  sind.  „Corpus  nostrum,  quod  non  solum 
ex  fluidis  sed  etiam  ex  solidis,  tarn  mollibus  quam  duris  et  plurimum  terrae 
continentibus  partibus  constat,  ex  solo  illo  vapore  animali  nutriri  posse 
nemo  inficiabitur,  qui  animo  perpendit,  quod  centenae  et  diversae  plantae 
ex  mera  aqua  crescant,  floreant,  sua  odoramenta,  sapores  aliasque  proprie- 
tates  conficiant. 26) 

Prochaska  legt  das  Hauptgewicht  auf  den  Assimila- 
tionsprocess.  der  in  den  verschiedenen  Organen  stofflich 
und  morphologisch  Verschiedenes  produciert.  Wodurch  kommen 
aber  diese  verschiedenen  chemischen  Bildungen  zustande? 
Darauf  antwortet  er  mit  dem  Hinweis  auf  die  elektro¬ 
lytischen  Wirkungen  der  Vol tauschen  Säule.27) 

25)  Galvanische  Processe  wurden  deshalb  in  den  Geweben  voraus¬ 
gesetzt,  wTeil  in  organischen  Körpern  ungleichartige  Stoffe  mit  einander 
in  Berührung  stehen,  in  allen  das  Starre  mit  dem  Flüssigen  gepaart  ist.  Wo 
also  Organismus  und  Leben  ist,  da  tritt  elektrische  Spannung  oder  „das 
Spiel  der  Volta’schen  Säule  ein“  (Humboldt,  Ansichten  der  Natur  1808? 
I.  Band,  S.  138). 

26j  Disquisitio  anatomico-physiol.  organismi  corp.  human,  ejusque 
proc.  vital.,  Vienae  1812,  pag.  135. 

2T)  Großes  Aufsehen  machte  insbesondere  der  Versuch  von  H.  D. 
Grindl  (Künstliche  Erzeugung  des  Blutes  und  Versuch  einer  Theorie  über 
die  Bildung  desselben  im  lebenden  thierischen  Körper,  Hufelands  Journ.  1811). 
Derselbe  ließ  die  Volta’sche  Säule  durch  24  Stunden  auf  eine  Mischung 
einwirken,  die  aus  lJ/2  Drachmen  Eiweiß,  5  Unzen  Wasser,  2  Drachmen 
phosphorsauren  Eisen,  5  Gran  Ammonium  carbonicum  und  10  Gran  Kochsalz 
bestand.  Am  positiven  Pol  zeigte  sich  Rothfärbung  und  saure  Reaction,. 
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Bekanntlich  hatten  zuerst  Nicholsen  und  Carlisle  im  Jahre  1800 
gezeigt,  dass  durch  die  Volta’sche  Säule  das  Wasser  in  Oxygen  und  Hy¬ 
drogen  zerlegt  werden  kann.  Bald  darauf  wurde  auch  erwiesen,  dass  bei 
der  Zersetzung  von  Lösungen  das  Alkali  am  negativen,  die  Säure  am 
positiven  Pol  erscheint.  Humphry  Davy,  welcher  diese  Versuche  fortsetzte, 
stellte  bereits  1802  die  Vermuthung  auf,  dass  alle  Zersetzungen  polarisch 
sind,  d.  h.  in  allen  Fällen  von  chemischen  Zersetzungen  die  Elemente  sich 
gegen  einander  so  verhalten,  wie  die  positive  und  die  negative  Elektricität. 

Die  Wirkungen  der  Volta’schen  Säule 
wurden  also  mit  den  nutritiven  Vorgängen  in 
Analogie  gebracht.  In  einer  Epoche,  da  man  geneigt 
war,  alle  chemischen  Erscheinungen  auf  Elektricität  zurück¬ 
zuführen  (Davy),  schien  es  naheliegend,  auch  die  vital¬ 
chemischen  Vorgänge,  die,  wie  schon  erwähnt,  so  häufig  mit  der 
Krystallbildung  in  Lösungen  verglichen  wurden,  von  dieser 
Naturkraft  abzuleiten.  Ebenso,  wie  die  Verschiedenheit 
der  chemischen  Processe  abhängig  gedacht  wurde  von  der 
Beschaffenheit  der  Glieder  der  galvanischen  Kette,  so  sollten 
auch  in  den  einzelnen  Organen  je  nach  den  Verschieden¬ 
heiten  ihrer  „thierischen“  Elektricität  verschiedene  chemische 
Processe,  also  verschiedene  Assimilationsprodacte  hervor¬ 
gehen. 

,,Efticitur  quoque  ex  diversis  liujus  processus  (sc.  chemici)  effectibus 
ac  productis,  electricitatem  diversimode  modificari,  prout  ex  catena  diver- 
sorum  corporum  enata  est.  Sicut  cunctae  vegetabilium  species  ex  eadem 
humo,  ex  eadem  aqua  sibi  omnes  suos,  quoad  speciem  diversissimos  succos 
parant,  iia  quoque  animalia,  etiamsi  iisdem  alimentis  utantur,  sibi  partes 
suas  tarn  fluidas  quam  solidas  propriae  suae  speciei  miscellae  conficiunt, 
quam  in  cunctis  speciebus  diversam  esse,  nos  gustus  et  olfactus  docet. 
Omnes  hae  miscellae  diversitates,  totidem  diversos  processus  chemicos  et 
diversi  processus  chemici  diversas  electricitatis  organicae  modificationes 
supponunt,  et  diversae  electricitatis  modificationes  iterum  a  diversa  mis- 


am  negativen  Pole  alkalische  Reaction  und  keine  Farbenveränderung.  Das 
Eiweiß  war  an  beiden  Stellen  geronnen.  Prochaska  sagt  über  diesen 
Versuch  (1.  c.  pag.  66):  ,,Si  tales  miscellarum  mutationes  actione  columnae 
Voltaianae  peraguntur,  quae  tantum  duorum  hetrogeneorum  metallorum  ca- 
tenis  composita  est,  quanto  magis  diversas  mutationes  fluida  in  organis 
corporum  organicorum  subire  debent,  quae  ob  diversam  suam  principiorum 
miscellam  et  structuram  diversimode  actionem  electricitatis  organicae  modi- 
ficare  possunt. 
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cella  partium  fluidarum  et  solidarum,  per  org-anismum  in  catenas  electricas- 
compositarum,  quasi  per  circulum  orig-inem  suam  sumunt.28) 

Manche  von  den  späteren  Forschern,  welche  den  Lebens- 
process  als  Galvanismus  ansahen,  leiteten  das  Wahl  vermögen  auch 
vonden  Nerven  ab,  wiez.B.  Baumgärtner.29)  Der  Gegensatz 
der  Wirkungen  der  positiven  und  negativen  ElektricitäQ 
namentlich  K  Form  der  chemischen  Zerlegungen,  führte 
nebst  der  Betrachtung  der  magnetischen  Pole  speculativ  an¬ 
gelegte  Denker  dahin,  in  allen  Naturerscheinungen  ein 
polares  Verhalten  zu  sehen,  und  insbesondere  verschuldete 
es  die  Naturphilosophie,  dass  das  sogenannte  Polaritäts¬ 
gesetz  zur  Erklärung  der  mannigfaltigsten  Phänomene  benützt 
wurde.  „Keine  Welt  ohne  polare  Kraft;  überhaupt  gar 
nichts  ohne  dieselbe“,  heißt  es  bei  Oken.s0)  Prochaska, 
welcher  in  seiner  späteren  Laufbahn  ein  eifriger  Anhänger 
der  Naturphilosophie  wurde,  erklärte  aus  dem  polaren  Ver¬ 
halten  der  Organe  eine  grosse  Reihe  von  physiologischen 
Vorgängen  und  Thatsachen,  z.  B.  den  Antagonismus  und  die 
„Sympathie“  der  Organe,  die  Aufnahme  und  Abgabe  der 
Stoffe  beim  Ernährungsprocess  u.  a.  Er  definierte  das  Po¬ 
laritätsgesetz  als  die  Formel  der  Erscheinung,  „dass  durch  die 
Berührung  zweier  oder  mehrerer  heterogener  Körper  ein 
Process  entzweiter  Kräfte  entsteht,  welcher,  nach  dem  Grad 
der  Verschiedenheit  der  Körper  auf  einander  .  einwirkend, 
die  Quelle  ihrer  mannigfaltigsten  Veränderungen  wird.“31) 
Überall,  wo  man  ein  gegensätzliches  Verhalten  zu  bemerken 
glaubte,  berief  man  sich  kurzwegs  auf  das  „Polaritätsgesetz“ 
und  meinte  damit  etwas  Tiefsinniges  gesagt  zu  haben.  Es 
konnte  daher  nicht  fehlen,  dass  man  bei  den  Versuchen,  die 
specifische  Ernährung  in  ihrem  Wesen  aufzuhellen,  dieses 
Gesetz  mit  Vorliebe  heranzog. 


2&)  1.  c.  pag-,  33. 

29)  K.  Hnr.  Baumgartner,  Beob  über  die  Nerven  und  das  Blut,. 
Freiburg-  1830. 

30j  Lehrbuch  der  Naturphilosophie,  Jena  1809  — 1811. 

^Versuch  ejner  empirischen  Darstellung-  des  polarischen  Natur¬ 
gesetzes  etc.,  Wien  1815. 
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So  finden  wir  in  dem  hervorragendsten  physiologischen  Werke  aus 
den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts,  in  J.  H.  F.  v.  Autenrieths 
Handbuch  der  empirischen  menschlichen  Physiologie  (Tübingen  1802) 
folgende  Anschauung  über  die  elective  Assimilation  vertreten:  Aus  einerlei 
Zellstoff  und  Blutserum  sondern  verschiedene  Organe  Verschiedenes  für  sich 
ab ;  der  Nerve  Eiweißstoff,  die  Sehne  Gallerte  etc.  Sie  müssen  zunächst 
auf  den  ernährenden  Zellstoff  wirken  ....  Das  erste  allgemeine  Gesetz 
dieser  V erschiedenheit  scheint  also  das  Gesetz  der  Anziehung  ähn¬ 
licher  Theile  unter  sich  zu  sein,  daher  sondert  ein  Knochen  immer, 
wieder  Knochenerde,  der  Muskel  Faserstoff  und  Cruor  ab  etc.  .  .  .  Außer 
der  chemischen  Wahlanziehung  kommt  das  Polaritätsgesetz 
in  Anwendung;  denn  die  Lebenskraft,  die  in  jedem  Organ  enthalten  ist 
beruht  auf  der  Thätigkeit  imponderabiler  Stoffe,  für  welche  das  Polargesetz 
gilt  ....  Vermöge  der  Polarität  muss  auch  in  einer  aus  mehreren  Be- 
standtheilen  zusammengesetzten  Flüssigkeit,  wie  die  ernährende  Flüssigkeit 

es  ist . eine  verschiedene  Ernährung  der  einmal  vorhandenen 

Organe  statthaben“  (1.  c.  II.  Theil,  pag.  722,  723,  728). 

Die  Naturphilosophie  wirkte,  von  der  Warte  der  Gegen¬ 
wart  betrachtet,  trotz  der  maßlosen  phantastischen  Aus¬ 
schreitungen  durch  die  Verbreitung  der  (allerdings  pan- 
theistisch  gefärbten)  monistischen  W eltanschauung  sehr  günstig 
auf  die  Physiologie,  da  eben  durch  diesen  Monismus  die 
spätere  einheitliche,  mechanistische  Naturauffassung  vorbereitet 
wurde.  Ihre  Anhänger  betrachteten  den  Lebensprocess,  im 
Sinne  Spinozas,  nur  als  höhere  Modification  anorganischer 
Vorgänge,  als  eine  Modification  des  Galvanismus.  „Organis¬ 
mus  ist  Galvanismus  in  einer  durchaus  gleichartiger  Masse.“ 
„Nur  ein  Körper,  der  an  jedem  denkbaren  Punkte  Silberpol, 
Zinkpol  und  feuchte  Pappe  ist,  ist  ein  Organismus.  Eine 
galvanische  Säule  in  Atome  zerrieben,  müsste  lebendig  werden. 
Auf  diese  Weise  bringt  die  Natur  organische  Leiber  hervor“ 
(Oken,  Lehrb.  d.  Naturphilosophie  §  873).  „Der  Ernährungs- 
process  wirkt  nach  den  Gesetzen  der  Krystallisation“  (1.  c. 
§  920).  Ausser  diesen  beiden  Analogien  (Galvanismus,  Kry- 
stallisation)  tritt  bei  den  naturphilosophischen  Denkern  der 
Entwicklungsgedanke  besonders  hervor,  dem  zufolge  die  Er¬ 
nährung  auch  als  Bildungsvorgang,  als  Zeu g u n g,  als 
Metamorphose  aufgefasst  wurde. 

Von  Joh.  Bernh.  Wilbrand  und  C.  H.  Schulz  wurde  die  Hypothese 
aufgestellt,  dass  der  ganze  Organismus  sich  in  beständigem  Kreislauf  be- 
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findet,  dass  das  Blut  durch  die  Gefäße  zu  jedem  Punkt  des  Körpers  ge¬ 
langt,  und  dort  metamorphosiert  zu  Gewebstheilen  umgewandelt  wird.  Die 
Capillaren  sollten  offen  endigen,  das  Yenenblut  ganz  neu  aus  den  zerfallenen 
Gewebsgebilden  hervorgehen.  Der  exacte  Nachweis  der  geschlossenen 
Capillarbahn  zertrümmerte  bald  diese  Hypothese,  welcher  sogar  der  be¬ 
rühmte  Ignaz  Döllinger  mit  gewissen  Einschränkungen  beigetreten  war.  a2) 

Karl  Friedrich  Burdach  (1776  —  1847).  welcher  zu 
den  nüchternsten  Freunden  der  Naturphilosophie  zählte,  be- 
zeichnete  den  Ernährungsvorgang  als  Bildungsprocess,  unter¬ 
scheidet  jedoch  an  demselben  als  Triebkräfte  einen  mecha¬ 
nischen  und  einen  chemischen  Hergang  nebst  der  Attractions-  und 
Repulsionswirkung  des  Blutes,  dem  an  und  für  sich  die  Tendenz 
eigen  sein  soll,  sich  umzuwandeln. 33)  Die  specifische  Ernährung 
wird  dadurch  vermittelt,  dass  das  bereits  fertig  Gestaltete 
(wie  der  Krystall  in  der  Lösung)  die  ferneren  Bildungen  be¬ 
fördert,  ferner  dadurch,  dass  jedes  Organ  eine  specifische 
Affinität  zu  bestimmten  Stollen  besitzt.  „Das  Bestehende, 
bereits  Gemischte  und  Gestaltete  ist  nicht  der  Grund,  aber 
das  Beförderungsmittel  fernerer  Mischung  und  Gestaltung :  es 
ist  das  Bett,  in  welchem  der  Strom  seinen  Lauf  verfolgt,  wie 
wohl  er  es  sich  selbst  gebildet  hat.“  „Jedes  Organ  steht  mit 
gewissen  Stoffen  in  solcher  Beziehung,  dass  es  dieselben 
stärker  als  andere  aus  dem  Blute  anzieht,  durch  sie  aber 
auch  vermöge  dieser  specifischen  Beziehung  in  seiner  Lebens- 
thätigkeit  bestimmt  wird.“  34)  Höchst  bezeichnend  ist  es,  dass 
Burdach  trotz  seines  exquisit  vitalistischen  Standpunkts, 
trotzdem  er  es  ausspricht,  dass  beim  organischen  Bildungs¬ 
process  alle  mechanischen  und  chemischen  Theorien  im  Stiche 
lassen,  doch  zu  weiterem  Forschen  anregt  und  die  Resignation, 
die  Genügsamkeit  mit  dem  Begriff  Lebenskraft  verwirft. 35) 
Wir  setzen  seine  schönen  WTorte  hieher,  die  es  verdienen, 
gerade  in  unserer  Zeit  doppelt  beherzigt  zu  werden:  „Wenn 

32)  Abhandlung  vom  Kreislauf  des  Blutes,  Münchener  Denkschrift, 
Band  VII,  S.  169 — 228. 

33)  Die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft,  Leipzig  1832  — 1840, 
Band  Y  (1835). 

34)  L.  c.  §  881. 

35)  L.  c.  §  894. 
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wir  uns  begnügen,  ein  isoliert  gedachtes  Lebens- 
princip  als  das  Ursächliche  der  Bildung  serschei- 
n u ngen  anzuerke n n e n,  ohne  i n  denHe  r  g a n g  d e r- 
selben  weiter  e  i  n  z  u  d  r  i  n  g  e  n,  so  durch  hauen  w  i  r 
den  Knoten,  ohne  ihn  zu  lösen;  denn  das  Lebens- 
p  r  i  n  c  i  p  wirkt  durch  materielle  Mittel,  und  diese 
zu  erkennen,  ist  die  Aufgabe.14  Dieser  Aufforderung 
war  inzwischen  ein  Forscher  nachgekommen,  mit  dem  eine 
neue  Phase  für  das  Problem  beginnt:  Dut röchet.  Aber  es 
währte  relativ  lange,  bis  man  sich  seine  Entdeckung,  die 
Endosmose,  zunutze  machen  konnte  und  wollte. 

Im  Ausgang  der  Blütepoche  des  Vitalismus  steht  die 
monumentale  Größe  eines  Johannes  Müller.  Den  letzten 
Grund  der  Ernährung 36)  erblickt  er  in  der  Kraft,  welche  in 
dem  Keime  vor  der  Erzeugung  aller  Organe  vorhanden  ist, 
welche  bei  der  Entwicklung  seine  Organe  erzeugt,  erneut 
und  erhält.  Die  Wahlanziehung  der  Organe  beruht  auf  der 
Anziehung  des  Ähnlichen.  Aber  nur  ein  Theil  der  Bestand¬ 
teile,  wie  Eiweiß,  Faserstoff,  Fett,  Eisen  etc.,  ist  schon  im 
Blute  enthalten,  andere  werden  erst  in  den  Organen  auf¬ 
gebaut;  „denn  unmöglich  lässt  sich  die  Ansicht  durchführen, 
dass  alle  Bestandteile  der  Organe  schon  als  solche  im  Blut 
vorhanden  sind,  vielmehr  zeigen  die  organischen  Substanzen  der 
meisten  Theil e  theils  viele  Modificationen  von  Eiweiß,  Faser¬ 
stoff,  Fett,  Osmazom,  theils  ganz  eigentümliche  Materien, 
wie  der  Leim  der  Knochen,  der  Sehnen,  der  Knorpel,  wovon 
sich  im  Blute  kein  Analogen  zeigt.“  37)  Dieser  wichtige  Satz, 
welcher  auf  den  inzwischen  vorgeschrittenen  chemischen 
Kenntnissen  beruhte,  zeigte,  dass  die  früheren  Anschauungen, 
die  wir  verfolgt  haben,  viel  zu  einseitig  gefasst  waren,  indem 
sie  entweder  alle  geweblichen  Stoffe  schon  als  solche  im  Blute 
vorhanden  sein  liessen  oder  im  Gegenteil  der  assimilatorischen 
Thätigkeit  das  Vermögen  zuschrieben,  aus  einem  Stoffe  alle 


36)  Handbuch,  der  Physiologie  des  Menschen,  Coblenz  1833—1844? 
Band  I  citiert  nach  der  Auflag-e  1837. 

37)  L.  c.  pag1.  353 — 35  4. 
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möglichen  Gewebsbestandtheile  herausbilden  zu  können.  Damit 
steht  es  auch  im  Zusammenhänge,  dass  Johannes  Müller 
endlich  durch  seine  überzeugenden  Untersuchungen  darlegte, 
dass  die  secernierenden  Organe  ihre  Absonderungsproducte 
nicht  als  solche  aus  dem  Blute  einfach  abscheiden,  sondern 
erst  durch  die  „Thätigkeit  ihrer  lebenden  Substanz“ 
neu  bilden. 

Johannes  Müller  stand  am  W endepunkte  und  trug 
selbst  am  eifrigsten  dazu  bei,  einen  neuen  Aufstieg  der 
Physiologie  zu  ermöglichen !  Die  erstaunliche  Förderung  der 
exacten  physiologischen  Methoden,  die  ausgedehnte  Verwen¬ 
dung,  welche  von  den  physikalischen  und  chemischen  Errungen¬ 
schaften  um  diese  Zeit  auf  allen  Gebieten  der  Physiologie 
gemacht  wurde,  beeinflusste,  im  Vereine  mit  dem  Aufschwung 
der  Biologie  der  niedersten  Organismen,  die  weitere  Ent¬ 
wicklung  des  Problems  der  Wahlanziehung  in  einer  vorher 
ganz  ungeahnten  Weise.  Aus  der  rastlos  und  unbefangen  fort¬ 
schreitenden  inductiven  Forschung  giengen  Resultate  hervor, 
welche  alle  frühere  Speculation  nicht  erträumen  konnte  und 
welche  dem  Blick  des  Denkers  erst  so  recht  die  unergründ¬ 
liche  Tiefe  vor  Augen  rückten,  in  die  der  Schacht  des 
Lebens  reicht! 


IV. 


Resume  der  neueren  Anschauungen  über  den 
Mechanismus  der  Wahlanziehung. 

Bevor  man  sich  an  die  Untersuchung-  eines 
Problems  wagt,  ist  es  nothwendig-,  das 
Problem  selbst  genau  zu  bestimmen. 

Humboldt. 

Die  jüngste  Entwicklungsphase  des  Problems  der  Wahl- 
anziebnng  erhält  ihr  charakteristisches  Gepräge  durch  einige 
Momente,  welche  sich  mit  nothwendiger  Consequenz  aus  dem 
allgemeinen  Aufschwung  der  Biologie  und  ihrer  Hilfswissen¬ 
schaften  ergaben.  Diese  Momente  sind  folgende:  Erstens, 
der  exacte  Nachweis  der  chemischen  Specifität 
derGewebe  und  ihrer  Zerfallsproducte,  zweitens, 
die  exacte  Beobachtung  des  Phänomens  der 
Nahrungs  wähl  bei  den  niedersten  Organismen, 
drittens  die  Verlegung  der  electiven  Function 
in  die  Zelle  und  endlich,  die  t. heilweise  Zurück¬ 
führung  des  Phänomens  auf  chemische  Affinität 
und  Osmose. 

Im  Hinblick  auf  solche  Errungenschaften  erscheinen  alle 
früheren  Lösungsversuche  nur  als  überraschende  Ahnungen, 
als  anregende  Vermuthungen  einzelner  genialer  Denker,  keines¬ 
wegs  aber  als  solide  Grundlagen  der  jetzigen  unvergleich¬ 
lichen  Fortschritte!  Mag  auch  der  jetzige  Standpunkt  immer 
noch  als  provisorischer  gelten,  mag  auch  das  derzeitige  Er¬ 
gebnis  weit  davon  entfernt  sein,  dem  Causalitätstrieb  durch 
endgiltige  Problemlösung  völlige  Befriedigung  gewähren  zu 
können,  wir  rechnen  doch  mit  Beobachtungen,  mit  Thatsachen, 
nicht  wie  einst  mit  Worten  und  Begriffen!  Und  selbst  zu- 
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gegeben,  dass  die  „Activität“  des  Vorgangs  noch  immer  das 
gleiche  Räthsel  wie  vordem  in  sich  birgt,  so  lässt  sich  doch 
nicht  bestreiten,  dass  erst  durch  die  modernen  Forschungen 
das  Wesen  des  Problems,  der  Kernpunkt  der  Frage  in  voller 
Schärfe  erfasst  wurde,  ein  Fortschritt,  der  gerade  bei  der 
geschichtlichen  Betrachtung  in  grellster  Beleuchtung  hervor¬ 
tritt!  Nicht  so  sehr  der  Ideenreichthum,  als  vielmehr  die 
glückliche  Combination  neuer  Hilfsmittel,  Methoden  und 
Beobachtungen  wurde  maßgebend  und  bestimmend  für  die 
Fortentwicklung.  Entsprechend  dem  Zwecke  unserer  Dar¬ 
stellung,  und  im  Bewusstsein,  dass  die  jüngste  Periode  natur¬ 
gemäß  jeder  historischen  Kritik  entzogen  bleiben  muss,  wollen 
wir  uns  darauf  beschränken,  nur  ein  knapp  zusammenfassen¬ 
des  Bild  der  wichtigsten  Thatsachen  und  führenden  Anschau¬ 
ungen  zu  entwerfen,  ohne  auf  die  zahlreichen,  Schritt  für 
Schritt  vordringenden  Einzelarbeiten  der  Autoren  näher  ein¬ 
zugehen. 

Der  Markstein  der  neuen  Epoche  wird  durch  die  bahn¬ 
brechenden  Leistungen  H.  Dutrochet’s  (1776  — 1847)  be¬ 
zeichnet.  Diesem  trefflichen  Forscher  ist  es  in  erster  Linie 
zu  danken,  dass  endlich  nach  langem  Schwanken  zwischen 
mechanischer  Speculation  und  vitalistischer  Resignation  eine 
feste  Handhabe  zur  weiteren  Bearbeitung  des  Problems 
gewonnen  wurde.  Sein  Postulat,  dass  die  End  Os¬ 
mose1)  das  eigentliche  Agens  der  Ernährungs¬ 
vorgänge  ausmacht,  musste  zwar  wesentlich  m o- 
dificirt  und  eingeschränkt  werden,  bildet  aber 
noch  immer  einen  Grundpfeiler  der  modernen 
Lehre.  Ja,  in  der  Hauptsache  wusste  man  bis  zum 
heutigen  Tage  kaum  tiefer  einzudringen  als  zur  Zeit,  da  sein 
Büchlein  erschien,  das  allem  weiteren  Streben  Richtung  und 
Ziel  anwies  und  den  Bann  zu  brechen  bestimmt  war,  der 
über  der  im  Vitalismus  erstarrten  Forschung  lagerte.  Diese 
Schrift  wurde  im  Jahre  1826  unter  dem  Titel  „L'agent  im- 
mediat  du  mouvement  vital  chez  les  vegetaux  et  chez  les 

1)  Zuerst  hielt  Dutrochet  die  Endosmose  für  einen  Vorgang-,  der  nur 
durch  thierische  und  pflanzliche  Membranen  vonstatten  geht. 
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animaux“  veröffentlicht.  Sie  bezog  sich  auf  die  physiolo¬ 
gischen  Phänomene  der  Pflanzen  und  Thiere  im  allgemeinen, 
namentlich  aber  auf  die  Ernährung. 

D  u  t,  r  o  c  h  e  t  erfasste  zuerst  die  physiologische  Bedeutung 
der  schon  von  V orgängern 2)  beobachteten  Diffusions¬ 
erscheinungen  durch  Membranen,  welche  oft  der  Schwere 
entgegenwirken,  führte  sie  aber,  noch  beeinflusst  von  zeit¬ 
genössischen  Tagesströmungen,  auf  Elektricität  zurück.  Die 
vielfachen  physikalischen  Unrichtigkeiten,  die  er  in  späteren 
Schriften  (1832,  1847)  theilweise  berichtigte,  wollen  wir  hier,, 
als  fernerliegend,  nicht  berühren. 

Von  größtem  Werte  bleibt  es  vor  allem,  dass  Dutrochet, 
ausgehend  von  feinen  mikroskopischen  Untersuchungen,  alle 
Organe  aus  Bläschen  zusammengesetzt  sein  ließ3):  Obser¬ 

vation  microscopique  apprend  que  tous  les  Organes  des  ani- 
maux  sont  aussi  composes  cle  vesicules  agglomerees.“  Mit 
der  Entdeckung  der  Bläschenstructur  der  S ol i - 
dar t heile  und  der  Begründung,  dass  die  Bläschen 
von  einer  dichten,  concentrierten  organischen 
Flüssigkeit  erfüllt  sind,  war  der  Nachweis  er¬ 
bracht,  dass  im  Organismus  die  Bedingungen  vor¬ 
handen  sind,  welche  als  nothwendig  für  die  expe¬ 
rimentelle  Endosmose  erkannt  worden  waren. 

„Toutes  leurs  parties  sont  composees  de  vesicules  agglomerees,  les- 
quelles  contiennent  des  substances  tantöt  liquides,  tantöt  päteuses,  tantöt 
solides.  Ainsi,  le  tissu  osseux,  vu  au  miscroscope,  parait,  comme  toutes 
les  autres  parties,  compose  de  globules  agglomerees ;  ce  sont  des  vesicules 
remplies  de  phosphate  de  chaux,  comme  le  cerveau  est  compose  des  vesi¬ 
cules  remplies  de  substance  nerveuse,  comme  les  Organes  secreteurs  sont 
composes  de  vesicules  remplies  par  le  fluide  secrete,  etc.  Ainsi,  ce  qu’on 
l’appelle  ordinairement  un  solide  organique  chez  les  animaux,  est  un  agrega 

2)  Nollet  (Hist,  de  l’Acad  Roy.  des  Sc.  1748);  Sömmering  (Über  das 
Verdunsten  des  Weingeists  durch  thierische  Häute  und  durch  Kautschuk. 
Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  München  1811);  Fischer  (Über  die  Eigen¬ 
schaften  der  thierischen  Blase,  Flüssigkeiten  durch  sich  hindurch  zu  lassen. 
Gellerts  Annalen,  1822);  Brande  (vide  Wedemeyer  Georg,  Untersuchungen 
über  den  Kreislauf  des  Blutes,  Hannover  1828,  pag.  434). 

3)  Hierin  hat  er  in  Kasp.  Friedr.  Wolff  einen  Vorgänger. 


78 


de  vesicules  remplies  par  des  substances  plus  ou  moins  denses.  Mais  ce 
ne  sont  pas  ces  substances  qui,  lorsqu’elles  sont  solides,  meritent  le  nom 
de  solides  organiques:  ce  nom  doit  appartenir  par  excellence  aux  parois 
des  vesicules.  Ces  parois  etant  elles-memes  composees  de  vesicules  plus 
petites,  il  en  resulte  qu’on  ignore  oü  s’arrete  cette  texture  vesiculaire,  et 
oü  se  trouve  le  solide  essentiel  et  primitif,  celui  qui  serait  compose  de 
molecules  solides  agglomerees,  et  non  de  vesicules.“ 

Auf  Grund  exacter  mikroskopischer  Beobachtungen ,  z.  B. 
an  der  Leber  eines  Mollusken,  zeigt  er,  dass  das  Blutgefäß¬ 
system  in  sich  vollkommen  geschlossen  ist,  und  lehrt,  dass  die 
Capillaren  nicht  offen  endigen,  sondern  vermöge  der  Filtration 
die  Nährflüssigkeit  durchschwitzen  lassen,  worauf  dieselbe  zu  den 
Bläschenmembranen  gelange  und  den  Gesetzen  der  Endosmose 
unterworfen  werde.  „Ce  sont  les  ramifications  qui  operent 
kirrigation  des  Organes,  et  qui  portent  ainsi  ä  leurs  vesicules 
ölömentaires  les  nouveaux  materiaux  organiques  qik eiles  leur 
transmettent  par  filtration,  et  cela  en  vertu  de  Tendosmose 
Nous  venons  de  voir  que  les  conditions  fondamentales  de 

flendosmose  existent  chez  les  animaux“ . Dutrochet 

erblickte  in  den  beiden  Grunderscheinungen  des  Stoffwechsels, 
der  Aneignung  und  Abstoßung,  nur  Wirkungen  der  End¬ 
osmose  und  Exosmose  und  meinte,  dass  auch  das  vielumstrittene 
Phänomen  der  electiven  Assimilation  lediglich  eine  Folge 
mechanischer  Gesetze  darstellt,  indem  das  Wechselverhältnis 
maßgebend  wird,  welches  zwischen  der  speciflschen  Beschaffen¬ 
heit  der  Membranen,  der  Dichte  der  eingeschlossenen 
Bläschenflüssigkeit  einerseits  und  der  chemischen  Be¬ 
schaffenheit  der  Nährstoffe  andererseits  besteht.  „Les  pa¬ 
rois  de  ces  vesicules  sont  de  veritables  filtres  chimiques,  qui, 
sous  Tinfluence  d’un  courant  electrique,  transmettent,  en  les 
modifiant,  tels  ou  tels  elemens  du  fluide  nourricier.“ 

Auch  ihm  gilt  der  Ernährungsvorgang  nur  als  eine  Art 
der  Secretion,  d.  h.  der  Abscheidung  aus  dem  Blute:  „Ainsi, 
la  vesicule  nerveuse  secrete  la  substance  nerveuse  qui  la 
remplit ;  la  vesicule  musculaire  secrete  la  substance  ä 
laquelle  eile  doit  ses  qualites  vitales  particulieres“  etc. 
Den  Beweis,  dass  eine  Auswahl  der  Substanzen  beim 
Nutritionsprocess  vorgenommen  wird,  entnahm  Dutrochet 
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der  Thatsache,  dass  von  Seiten  des  Darms  nur  gewisse  Stoffe 
resorbiert  werden.  Er  stellte  eigenst  einen  Versuch  an,  indem 
er  einen  Hühnerdarm  zu  dem  von  ihm  erfundenen  Endos¬ 
mometer  verwendete  und  den  Darm  das  einemal  mit  ver¬ 
dünntem  Fäcalstoff,  das  anderemal  mit  Milch  füllte,  wobei 
sich  ergab,  dass  im  ersteren  Falle  Exosmose,  im  letzteren 
Endosmose  erfolgte.  Daraus  schloss  er,  dass  der  Darm  wohl 
Chylus  (Milch),  nicht  aber  Fäcalstoff  resorbiert.  Ebenso  ge¬ 
nügt  es  bei  der  Ernährung  nach  seiner  Meinung,  dass  ein 
Fluidum  dichter  ist  als  die  Innenflüssigkeit  der  Bläschen,  oder 
gewisse  chemische  Qualitäten  besitzt,  um  nicht  zu  diffun¬ 
dieren,  also  nicht  resorbiert  zu  werden,  und  darauf  allein 
ist  nach  seiner  Ansicht  die  scheinbare  Selection  der  Stoffe 
zurückzuführen.  Physikalische  Gesetze  seien  die 
ausschließlichen  Regulatoren  der  „vitalen“ 
Phänomene. 

„Ces  premiers  essais  d’application  des  phenomenes  physiques  ä 
Fexplication  des  phenomenes  physiologiques  tendent  ä  faire  disparaitre  le 
mysticisme  que  les  physiologistes  vitalistes  ont  introduit  dans  la  physio- 
logie.  L’epoque  n’est  pas  eloignee,  je  Fespere  ou  l’on  verra  substituer  a 
ces  causes  occultes  et  mystiques  ä  Faide  desquelles  on  expliqua  les  phe'no- 
menes  vitaux,  Fexposition  des  lois  physiques  auxquelles  ils  sont  dus. 

On  ne  dira  plus  qne  les  Organes  appellent  les  liquides 
qu’ils  choississent  pour  se  nourrir  ou  pour  les  absorber  les 
substances  qui  leur  conviennent;  toutes  ces  psychomorphies 
disparaitront  devant  les  faits  qui  rameneront  sous  l’empire 

des  lois  physiques“ . (Memoires  pour  ser vir  ä  l’histoire  ana- 

tomique  et  physiologique  des  vege'taux  et  des  animaux,  Paris  1837). 

Dutrochet  brachte  durch  die  Entdeckung  der  Endos¬ 
mose  und  durch  seine,  freilich  in  vieler  Hinsicht  ausschwei¬ 
fenden  Erklärungsweisen  einen  frischen  Zug  in  die  Forschung 
und  zeigte  den  Weg,  auf  welchem  man  dem  Mysticismus  zu 
entrinnen  vermag.  Ebenso  wie  das  Phänomen  der  Endos¬ 
mose  schon  vor  ihm  z.  B.  von  Nolle  t,  Sommer  in  g, 
Fischer,  Brande  beobachtet,  aber  mangelhaft  gedeutet 
worden  war,  so  wusste  auch  niemand  die  Ergebnisse  der  Ex¬ 
perimente  so  weitgehend  und  tiefdringend  auf  die  organischen 
Vorgänge,  namentlich  Resorption  und  Nutrition,  anzuwenden. 
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Nach  dem  Beispiel  des  Pflanzenphysiologen4)  Saussure  blieb 
man  meist  bei  der  Capillarwirkung  (Imbibition)  stehen,  wie 
z.  B.  Magen  die5)  oder  Georg  Wedemeyer,  welch  letz¬ 
terer  auch  die  „Auswahl“  der  Nährstoffe  von  der  Capillar- 
anziehung  herleiten  zu  können  glaubte  (da  verschie¬ 
dene  Flüssigkeiten  eine  verschiedene  Capillar- 
anziehung  erleiden,  und  selbst  von  zusammen¬ 
gesetzten  Flüssigkeiten  ein  Bestandtheil  später 
als  der  andere  oder  gar  nicht  angezogen  wird.6) 
Die  Mängel  der  Methoden  wurden  allmählich  verbessert,  die 
Erklärungsweisen  modificiert,  aber  die  Nachernte  fiel  reichlich 
aus,  nachdem  einmal  ein  Mann  wie  Dut röchet  die  Saat 
seiner  Gedanken  ausgestreut  hatte.  Bald  mehrte  sich  die 

4)  Recherches  chimiques  sur  la  Vegetation,  Paris  1804.  Saussure 
verglich  die  Pflanzen  wurzeln  mit  einem  Filtrum,  welches  je  nach  seiner 
Dichte  und  nach  der  „Viscosität“  der  Auflösungen,  Salze  und  Extracte  re¬ 
sorbiert.  Auch  Schübler  und  Zeller  (Jahrb.  d.  Chemie  und  Physik,  1827) 
fanden  in  ihren  Versuchen,  dass  die  Pflanzen  mit  Auswahl  resorbieren. 

5)  Magendie  machte  eine  große  Zahl  von  Versuchen,  welche  die  Re¬ 
sorption  nur  als  Imbibitionsphänomen  erscheinen  ließen,  weshalb  er  jed¬ 
wede  „vitale“  Action  verwarf.  (Precis  elementaire  de  physiologie,  deutsche 
Übers.  Tübingen  1826,  II.  Band,  pag.  192;  Journ.  de  Phys.  experim.,  Tom  I; 
Le^ons  sur  les  phenomenes  physiques  de  la  vie,  deutsche  Übers.  Köln  1837). 
Es  ist  höchst  interessant,  wenn  man  seine  zielsichere  Erklärung  der  Ab¬ 
sorption  mit  den  skeptischen  Darstellungen  der  neuesten  Zeit  vergleicht. 
Während  heute  die  Resorption  wieder  zum  Theile  auf  vitale  Action  zurück¬ 
geführt  wird,  wenn  auch  in  anderem  Sinne  als  ehemals,  so  glaubte  Ma¬ 
gendie  dagegen  nur  mit  den  bekannten  physikalischen  Gesetzen  (Capillar- 
kraft)  auszukommen.  Gegner  waren  damals  besonders  Beclard  (Anat.  gene¬ 
rale,  Paris  1823)  und  Richerand  (Nouveaux  elemens  de  Physiol.  9  ieme  edit., 
Paris  1825).  Diese  erklärten  sich  gegen  die  Annahme,  dass  die  Resorption 
ein  rein  physikalischer  Process  ist,  weil  sie  unter  verschiedenen  Zuständen 
der  Lebenskraft  bald  stärker,  bald  geringer  ist,  weil  eine  gewisse  Aus¬ 
wahl  der  Substanzen  stattfindet,  weil  die  Capillarkraft  zu  wirken 
aufhört,  sobald  einmal  die  Haarröhrchen  gefüllt  sind,  etc. 

6)  Untersuchungen  über  den  Kreislauf  des  Bluts  etc.,  Hannover  1828, 
pag.  423,  457. 

Wedemeyer  verwendet  zur  Erklärung  der  Ernährung,  Secretion,  Re¬ 
sorption  in  umfassendster  Weise  die  Erscheinungen  der  Capillaranziehung, 
glaubt  aber,  dass  auch  die  Beeinflussung  der  Vorgänge  mittelst  der  Nerven 
von  Seite  der  „Lebenskraft“  nicht  außeracht  zu  lassen  ist. 
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Anzahl  der  Forscher,  welche  von  dem  Begriff  „Lebenskraft“ 
möglichst  geringen  Gebrauch  zu  machen  suchten  und  nach 
dem  Beispiele  Magen  dies  und  Dutrochet’s  die  fort¬ 
schreitenden  physikalisch-chemischen  Kenntnisse  in  der  Phy¬ 
siologie  verwerteten.  Begünstigt  wurde  dieses  Streben,  da 
fast  zur  selben  Zeit,  als  man  der  „vitalen“  Attraction  die  End¬ 
osmose  zu  substituieren  begann,  der  Vitalismus  auch  einen 
anderen  vernichtenden  Strich  durch  W  ö  h  1  e  r  s  Synthese  des 
Harnstoffs  (1828)  erhielt. 

Von  größter  Bedeutung  wurde  sodann  für  die  Weiter¬ 
entwicklung  unseres  Problems  der  Nachweis  der  che¬ 
mischen  Specifi täten  der  Gewebe,  mit  dem  sich 
die.  durch  die  Leistungen  eines  Fourcroy,  L.  Gmelin, 
F.  T i e d e mann,  Berzelius,  M u  1  d e r,  L i e b i g,  C.  G.  Le h- 
mann7),  Gorup-Besanez  und  vieler  anderer  aufblühende 
physiologische  Chemie,  resp.  Zoochemie  beschäftigte. 
Es  würde  viel  zu  weit  führen,  hier  auf  Einzelheiten  ein¬ 
zugehen,  es  genügt  für  unsere  Zwecke  der  bloße  Hinweis. 
Die  Analyse  des  Blutes  beseitigte  namentlich  die  noch  in  den 
ersten  Decennien  des  19.  Jahrhunderts  verbreitete  Anschau¬ 
ung,  dass  die  „Lebenskraft“  bei  der  Assimilation  aus  der 
chemisch  gleichen  Nährflüssigkeit  die  mannigfaltigsten  Stoffe, 
z.  B.  Kalksalze,  zu  bilden  vermöge.  Die  exacte  Begründung 
der  V  erwandtschaftslehre  lieferte  auch  der  Annahme,  dass  sich 
der  Aufbau  der  Gewebe  nach  dem  Gesetze  der  Affi¬ 
nität  vollziehe,  immer  festere  Stützen. 

Wie  es  sich  schon  bei  Dutrochet  zeigt,  bildete  die 
Pflanzenphysiologie 8)  und  Pflanzenanatomie  den  Ausgangs- 


7)  Mulder,  Berzelius  und  Liebig  hatten  sich  übrigens  vom  Vitalismus 
nicht  emancipiert.  Letzterer  vertheidigte  den  Vitalismus  noch  1859  in 
seinen  „Chemischen  Briefen“,  Kap.  23.  Lehmann  dagegen  gehörte  zu  den 
schärfsten  Gegnern  (Lehrb.  d.  physiol.  Chemie,  3.  Bd.  Leipzig  1851). 

&)  Gerade  bei  den  Pflanzenphysiologen  der  ersten  und  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  tritt  der  Gegensatz  der  Anschauungen  über 
den  Vitalismus  grell  hervor.  Während  De  Candolle  (Aug.  Pyrame)  in  seiner 
Physiologie  vegetale  (Paris  1832),  Schleiden  in  seinen  Grundzügen  der 
wissenschaftlichen  Botanik  (Leipzig  1842 — 1843)  die  Hypothese  der  Lebens¬ 
kraft  als  entbehrlich  oder  sogar  forschrittshemmend  ansehen,  finden  wir  bei 


Neuburger,  Mechanismus  der  specifischen  Ernährung. 
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punkt  der  thierischen  Biologie  und  Histologie.  Die  Zellen¬ 
lehre,  ursprünglich  mehr  auf  das  Gebiet  der  Botanik  be¬ 
schränkt,  erlangte  bald  durch  Schwann,  R.  Remak, 
K öllik er  und  R.  Virchow  u.  a.  außerordentlichste  Wich¬ 
tigkeit  für  die  Physiologie  der  Thiere  und  des  Menschen. 
Ganz  besonders  gewann  die  Lehre  von  der  Entwicklung  und 
Ernährung. 

R.  Virchow  erkannte  in  den  Zellen  die  Er¬ 
nährungseinheiten,  gestand  ihnen  eine  elective 
Function  zu  und  erklärte  dieselbe  durch  das  ver¬ 
einigte  Wirken  der  chemischen  Affinität  und 
Osmose.  Anstatt  einer  hyperphysischen  „Lebenskraft1* 
sprach  er  von  Eigenschaften  der  Gewebselemente,  welche 
auf  den  Molecularkräften  ihrer  Theilchen  beruhen. 
Schon  in  seiner  berühmten  Abhandlung :  Ernährungseinheiten 
und  Krankheitsherde  (1852)  tritt  diese  auch  später  maßgebende 
Anschauung  über  die  nutritive  Wahlanziehung  scharf  hervor. 

Die  betreffende  Stelle  lautet:  „Die  besonderen  Affinitäts  Verhältnisse 
dieser  Moleculartheile  untereinander  müssen  natürlich  auch  ihre  Beziehungen 
zu  äußeren  Dingen,  insbesondere  zu  der  Ernährungsflüssigkeit  bestimmen, 
und  je  nach  der  besonderen  chemischen  oder  mechanischen 
Anordnung  der  Moleculartheile  werden  sich  besondere  Ver¬ 
hältnisse  der  Anziehung  oder  Abstoßung,  besondere  Zu¬ 
stände  der  Auswahl  oder  des  Gegensatzes  gestalten,  die  bei 
einer  summarischen  Betrachtung  als  Ausdrücke  eiectiver 
regulatorischer  Kräfte  bezeichnet  werden  mögen.  Jedes  Ge- 
webselement  bildet  für  sich  einen  solchen  Herd  von  Affinitäten  und  Gegensätzen, 
einen  Mittelpunkt  eiectiver,  regulatorischer  Kräfte  und  tritt  als  solcher  in  einer 
relativen  Unabhängigkeit  und  Autonomie  in  das  Wechselverhältnis  der  Er¬ 
nährung  ein.  Diese  relative  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit,  die  relative 
Abgeschlossenheit  und  Individualität  erklärt  es,  dass  überall  im  Körper 
trotz  der  Gleichartigkeit  des  Materials  der  Ernährung  doch  die  Besonderheit 
der  Theile  erhalten  bleibt.  Die  Theile  werden  nicht,  wie  man  ge¬ 
wöhnlich  sagt,  ernährt,  sondern  sie  ernähren  sich,  oder  jedes 
Element  nimmt  aus  der  dargebotenen,  auf  dem  Wege  der  Diffusion  oder 
Imbibition  ihm  zuströmenden  Ernährungsflüssigkeit  seine  Substanzen  nach 
seinen  jedesmaligen  Zuständen.  Die  Affinitäts-  und  Abstoßungsverhältnisse 
entscheiden  also  zunächst  über  die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme. 9)  Die- 

Hanstein,  Ferd.  Cohn,  Kerner,  Wiesner  Aussprüche,  'welche  sich  mit  dem 
Vitalismus  mehr  oder  weniger  decken. 

e)  Archiv,  IV. 
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selbe  Lehre  ist  fast  mit  denselben  Worten  auch  im  „Handbuch  der  spe- 
ciellen  Pathologie“  (Erlangen  1854),  I,  pag.  276,  338  sowie  an  mehreren 
Stellender  Cellularpathologie  (IV.  Aufl.,  Berlin  1871)  vertreten.  Im  letztgenann¬ 
ten  Werke  heißt  es  (pag.  142) :  r  Gleichwie  die  einzelne  Zelle  eines  Pilzes  oder 
einer  Alge  aus  der  Flüssigkeit,  in  der  sie  lebt,  sich  so  viel  und  so  be¬ 
schaffenes  Material  nimmt,  als  sie  für  ihre  Lebenszwecke  braucht,  so  hat 
auch  die  Gewebszelle  inmitten  eines  zusammengesetzten  Organismus  e  1  e  c- 
tive  Fähigkeiten,  vermöge  welcher  sie  gewisse  Stoffe  verschmäht,  andere 
aufnimmt  und  in  sich  verwendet.“  Virchow  stützt  sich  zur  Begründung  der 
Lehre  von  der  electiven  Function  auf  pathologische  Phänomene  und  phar- 
makodynamische  Erfahrungen,  welche  die  specifische  Anziehung  der  ein¬ 
zelnen  Gewmbe  zu  einzelnen  Stoffen  beweisen :  „Wir  wissen,  dass  eine  Reihe 
von  Substanzen  existirt,  welche,  wenn  sie  in  den  Körper  gebracht  werden, 
ganz  besondere  Anziehungen  zum  Nervenapparat  darbieten,  ja  dass  es 
innerhalb  dieser  Reihe  wieder  Substanzen  gibt,  welche  zu  ganz  bestimmten 
Tbeilen  des  Nervenapparates  nähere  Beziehungen  haben,  einige  zum  Gehirn, 
andere  zum  Rückenmark,  zu  den  sympathischen  Ganglien,  einzelne  wieder 
zu  besonderen  Theilen  des  Gehirns,  Rückenmarks  etc.  Ich  erinnere 
hier  an  Morphium,  Atropin,  Worara,  Strychnin,  Digitalin.  Andererseits 
nehmen  wir  wahr,  dass  gewisse  Stoffe  eine  nähere  Beziehung  haben  zu 
bestimmten  Secretionsorganen,  dass  sie  diese  Secretionsorgane  mit  einer 
gewissen  Wahlverwandtschaft  durchdringen,  dass  sie  in  ihnen  abgeschieden 
werden,  und  dass  bei  einer  reichlicheren  Zufuhr  solcher  Stoffe  ein  Zustand 
der  Reizung  in  diesen  Organen  stattfindet.  Dahin  gehören  Harnstoff,  Koch¬ 
salz,  Canthariden,  KubebeW  (1.  c.  pag.  159). 

Virchow  betonte  mit  besonderem  Nachdruck,  dass  den 
Zellen  relative  Autonomie,  eine  vita  propria  eigentümlich 
ist,  dass  die  Zellen  sich  selbst  durch  eigene  Thätigkeit  nähren, 
und  erneuerte  somit  die  Vorstellung  der  älteren  Forscher, 
welche  den  Organen,  respective  den  Geweben  ein  Eigenleben 
zuerkannt  hatten.  Beweise  boten  z.  B.  die  Beobachtungen  an 
transplantierten  Gewebsstücken,  die  Erwägung,  wie  die  Er¬ 
nährung  der  Föten  zustande  kommt,  die  Beobachtungen  an 
den  niedersten  Organismen  (seit  Ehrenberg).  Was  diese 
letzteren  anbetrifft,  so  sei  z.  B.  auf  die  interessanten  Mit¬ 
theilungen  von  L.  C  i  e  n  k  o  w  s  k  i 10)  über  die  Monaden  (1865) 
auf  die  reichhaltigen  und  besonders  wertvollen  Studien 
von  E.  Haeckel  verwiesen.  Dass  die  Ernährung  durch 
Auswahl  vollzogen  wird,  wurde  einleuchtend  durch  die  Be- 


10)  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.,  I.  Bd.  1865. 
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nicksichtigung:  der  Gewebsaffinitäten  zu  bestimmten  Arznei- 
stoffen  und  pathologischen  Substanzen,  ferner  durch  die  That- 
sache.  dass  die  Asche  der  im  gleichen  Boden  wurzelnden 
Pflanzen  quantitativ  und  qualitativ  die  größten  chemischen 
Verschiedenheiten  zeigt,  dass  gewisse  einzellige  Organismen, 
trotzdem  sie  im  gleichen  Medium  Vorkommen,  ihr  Skelet 
bald  aus  Kieselsäure,  bald  aus  kohlensaurem  Kalk  bilden  etc. 

Wir  dürfen  es  an  dieser  Stelle  nicht  unterlassen,  zu  erwähnen,  dass 
die  Gegner  der  Celluiarphvsiologie,  z.  B.  der  „Neurist“  G.  A.  Spiess,  n)  die 
nutritive  Autonomie  der  Zellen  nur  mit  g'roßen  Beschränkungen  zu  gestanden. 
Sie  erklärten  die  specitische  Ernährung  durch  die  Verschiedenheiten  im 
Bau  der  Capillaren,  welche  nur  bestimmte  Bestandteile  des  Blutes  durch 
ihre  Wandungen  hindurchlassen. 

Während  man  in  den  früheren  Entwicklungsphasen  der 
Lehre  von  der  specifi  sehen  Ernährung  entweder  eine  active 
vitale  Wahlanziehung  postulierte  oder  aber  auf  mechanistischer 
Grundlage  eine  rein  passive  Vertheilung  durch  das  Gefäß- 
systeni  annahm,  konnte  man  nunmehr  auf  Grund  der  Cellular- 
phvsiologie  beide  Anschauungen,  die  vitalistische  und  mecha¬ 
nistische.  versöhnen  und  das  Dilemma  abschwächen,  indem 
man  einerseits  zugab.  dass  sich  die  einzelne  Zelle  gegenüber 
der  Nährflüssigkeit  activ  anziehend,  als  selbständiges  Centrum 
verhält,  aber  andererseits  wieder  diese  Wahlanziehung  von 
physikalisch-chemischen  Gesetzen  abhängig  machte.  Die 
animistisehe  Anschauung,  welche  sich  bei  manchen  Be¬ 
obachtern  der  Lebenserscheinungen  der  niedersten  Organismen 
entwickelte,  fand  umso  weniger  Anklang,  als  man  mit  den 
allgemeinen  Naturgesetzen  auszukommen  glaubte.  In  der  T'hat 
schienen  die  weiteren  Ergebnisse,  welche  seit  Dutrochet 
beim  Studium  der  endosmotischen  Vorgänge  gewonnen  wurden, 
immer  helleres  Licht  auf  den  Mechanismus  der  Wahlanziehung 
zu  werfen.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  Arbeit  Cloetta’s, 12) 
der  auf  der  Basis  seiner  Versuche  zum  Resultate  kam,  dass; 
die  organischen  Membranen  in  der  T  h a t  ei n  W a h  1- 

u)  G.  A.  Spiess,  Patkol.  Physiol.  3.  Abtheil.  (Frankf.  a.  M.  1857),, 
pag\  *229. 

12')  Diffusionsversuche  durch  Membranen  mit  zwei  Salzen.  Inaug1,- 
Abhandl.  Zürich  1851. 
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^vermögen  besitzen,  indem  ohne  alle  chemische 
Z  e  r  Setzung  b  1  o  ß  durch  die  Gegen  war  t  eines  Stoffes 
ein  anderer  vom  Blute  aufgeno m m e n  z u  w erde n 
verhindert  werden  kann.  Cloetta  hatte  nämlich  ge¬ 
funden,  dass  bei  gleichzeitiger  Diffusion  zweier  Lösungen  eine 
gegenseitige  Beeinflussung  in  der  Schnelligkeit  der  Aufnahme 
und  Quantität  des  Aufgenommenen  stattfindet,  so  dass  z.  B. 
bei  gleichzeitiger  Diffusion  von  Kochsalz  und  Glaubersalz  von 
letzterem  umsoweniger  aufgenommen  wird,  als  schon  vom 
ersteren  da  ist,  indem  das  Kochsalz  bei  der  Imbibition  das 
Glaubersalz  herunterdrückt,  ohne  sein  eigenes  Aufnahms¬ 
verhältnis  zu  ändern. 

V  i  r  c  h  o  w  berief  sich  auf  diese  Thatsaclie  in  seiner 
Erklärung  der  Wahlanziehung.  Die  mechanistische  An¬ 
schauung  schien  noch  mehr  gesichert,  als  Moritz 
Traube  13)  1864  nachwies,  dass  nicht  bloß  den  orga¬ 
nischen  Häuten,  sondern  auch  den  unorganischen 
„Haptogenmembranen“  eine  Art  von  S  e  1  e  c  t  ions¬ 
vermögen  zuko m m t.  Ein  chemischer  Niederschlag  kann 
nämlich  zur  Bildung  zusammenhängender  Membranen,  soge¬ 
nannter  Haptogenmembranen  führen,  welche  für  gewisse  Stoffe 
leicht  durchdringlich  sind,  anderen  jedoch  den  Durchtritt 
versagen.  Impermeabel  erweisen  sie  sich  für  solche  Stoffe,  deren 
Molecüle  größer  sind  als  die  Interstitien  der  Membranen  und 
ebenso  groß  oder  größer  als  das  kleinere  der  membranogenen 
Molecüle.  Traube  glaubte,  dass  bei  der  Zellbildung  ähnliche 
Niederschläge  stattfinden,  weshalb  die  Zellmembran  die  Stoffe 
anscheinend  mit  Auswahl  aufnehme ;  die  Zell  me  m  branen 
wirkten  aber  eigentlich  als  Atomsiebe,  eine  Ansicht, 
die  fast  an  die  cartesianische  erinnert ;  diese  Ansicht  konnte 


13)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1864,  Nr.  39;  ferner:  Über  homo¬ 
gene  Membranen  und  deren  Einfluss  auf  die  Endosmose.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  1866,  Nr.  7  u.  8. 

Von  den  Bestrebungen  dieser  Zeitperiode,  die  elective  Function  zu 
erklären,  liefern  z.  B.  die  Arbeiten  von  Chevreul  (Sur  des  phenomenes 
d’äffinites  capillaires,  Compt.  rend  ,  LXIII,  Nr.  3)  und  Deherain  (Compt. 
rend,  LXII,  Nr.  11)  Zeugnis. 
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sich  übrigens  noch  modificiert  erhalten,  als  späterhin  die 
Lehre  von  der  Bläschennatur  der  thierischen  Zellen  bestritten 
und  endlich  beseitigt  wurde. 

Wir  haben  unserer  Darstellung  noch  etwas  hinzuzufügen. 
Solange  die  Sc  hl  ei  den- Sch  wann’sche  Lehre  von  der  freien 
Entstehung' der  Zellen  aus  einer  Bildungsfiüssigkeit,  „Blastem“. 
Anhänger  zählte,  schien  das  Wachsthum  der  Zellen,  die  Er¬ 
nährung,  ein  der  Krystallbildung  völlig  analoger  Process  zu 
sein,  welcher  ausschließlich  auf  den  Gesetzen  der  gleich- 
artigen  Massenanziehung  und  der  chemischen 
Wahlverwandtschaft  beruht ;  die  V  erschiedenheiten 
sollten  bloß  durch  die  Differenzen  in  der  chemischen  Zu¬ 
sammensetzung  und  im  Aggregatzustande  bewirkt  werden. 
Die  Virchow’sche  Zellenlehre,  welche  auf  dem  Cardinalsatze : 
„omnis  cellula  a  cellula“  basiert,  konnte  eine  solche  „völlige“ 
Gleichstellung  der  Assimilation  mit  der  Krystallisation  schon 
aus  entwicklungsgeschichtlichen  Momenten  weniger  begünstigen. 

Einer  der  Hauptvertreter  des  streng-  monistischen  Standpunkts  ist 
Ernst  Haeckel,  welcher  hinsichtlich  der  Wahlanziehung  in  seiner  berühmten 
Schrift  „Generelle  Morphologie  der  Organismen“  (Berlin  1866)  folgende 
Erklärung  abgibt :  „Sowohl  der  wachsende  Krystall,  als  das  wachsende 
Moner  zieht,  wie  jede  andere  Cytode  und  wie  jede  Zelle,  aus  der  um¬ 
gebenden  Ernährungsflüssigkeit  nur  diejenigen  Substanzen  an,  welche  er 
zu  seinem  individuellen  Wachsthum  braucht,  und  trifft  daher,  wenn  viele 
verschiedene  ernährende  Substanzen  unter  einander  in  der  Flüssigkeit  gelöst 
sind,  zwischen  diesen  eine  bestimmte  Auswahl  ....  Offenbar  beruht  diese 
wichtige  Erscheinung,  welche  die  Gleichartigkeit  der  chemischen  Substanz 
ganz  ebenso  in  dem  structurlosen  Monere,  Avie  in  dem  Krystalle  bedingt^ 
auf  denselben  Gesetzen  der  molecularen  Anziehung  und  Abstoßung.  Die¬ 
selben  Gesetze  der  chemischen  Wahlverwandtschaft  und 
der  physikalischen  Massenanziehung  bewirken  zu¬ 
sammen  in  gleicher  Weise  das  Wachsthum  der  Orga¬ 
nismen  und  der  Anorgane.  Wenn  wir  uns  nun  von  den  structur¬ 
losen  Moneren  zu  den  höheren  Organismen  wenden,  deren  Leib  aus  einem 
Complex  von  differenzierten  Zellen  besteht,  so  finden  wir  auch  hier  dieselben 
einfachen  und  großen  Gesetze  wirksam,  und  nur  dadurch  häufig  sehr  ver¬ 
steckt,  dass  die  unendlich  verwickeltere  Zusammensetzung  der  höheren 
organischen  Indi\riduen  aus  sehr  verschiedenartigen  Theilen  auch  immer 
unendlich  verwickeltere  Bedingung  des  Wachsthums  und  der  StoffausAvahl 
setzt.  So  z.  B.  zieht  bei  den  höheren  Thieren  aus  der  gemeinsamen  Er¬ 
nährungsflüssigkeit,  dem  höchst  zusammengesefzen  Blute,  jede  einzelne  Zelle, 
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jedes  einzelne  Organ  nur  diejenigen  bestimmten  Bestandteile  an  sich, 
welche  seinesgleichen  sind,  welche  es  zu  seiner  individuellen  Vergrößerung 
braucht,  und  verschmäht  die  übrigen.  Aber  selbst  für  diesen  complicierteren 
organischen  Wachsthumsprocess  gibt  es  Analoga  in  der  anorganischen 
Natur.“  Dahin  rechnet  Haeckel  den  schon  oben  erwähnten  Reil’schen 
Versuch:  „Wenn  man  nämlich  in  eine  Auflösung  von  Salpeter  und  Glauber¬ 
salz  einen  Salpeterkrystall  hineinlegt,  so  krystallisiert  nur  der  Salpeter 
heraus  und  das  Glaubersalz  bleibt  gelöst;  wenn  man  dagegen  umgekehrt 
in  dieselbe  gemischte  Auflösung  einen  Glaubersalzkrystall  hineinlegt,  so 
krystallisiert  nur  das  Glaubersalz  heraus,  und  der  Salpeter  bleibt  gelöst“ 
(1.  c.  pag.  145,  146). 

Den  wichtigsten  Prüfstein  für  die  Ansicht,  dass 
die  Endosmose  bei  den  vegetativen  Vorgängen  das  Maß¬ 
gebendste  ist,  bildeten  die  Untersuchungen  über  die  Re¬ 
sorption  (namentlich  die  Darmresorption)  und  über  die 
Secretion  (besonders  Harnsecretion).  In  der  That  glaubte 
man  Decennien  lang  mit  den  Gesetzen  der  Osmose  und  Fil¬ 
tration,  besonders  seitdem  das  differente  Verhalten  der 
krystalloi'den  und  colloiden  Substanzen  erkannt  worden  war 
(Graham),  alle  einschlägigenphysiologischen  und  selbst  patholo¬ 
gischen  Fragen  lösen  zu  können.  Die  Darmresorption  sollte  aus¬ 
schließlich  durch  Filtration  und  Osmose  vollzogen  werden, 
welche  durch  die  Schleimhaut  des  Nahrungscanals  und  die 
Membranen  der  Blut-  und  Lymphcapillaren  stattfindet ;  die 
Harnabsonderung  wurde  nach  der,  lange  Zeit  allein  herrschen¬ 
den  berühmten  Theorie  von  C.  Ludwig  (1844)  ebenfalls 
bloß  nach  den  Gesetzen  der  Osmose  und  Filtration  (Ab¬ 
hängigkeit  vom  Blutdruck)  erklärt. 

Dass  eine  Erschütterung  oder  gar  ein  Sturz  dieser 
Lehren  auch  auf  das  Problem  der  nutritiven  Wahlanziehung 
zurückwirken  musste,  ist  schon  a  priori  einleuchtend.  Rascher, 
als  zu  erwarten  war,  trat  diese  Wendung  ein.  Ohne  auf 
Details  eingehen  zu  wollen,  erinnern  wir  nur  daran,  wie  in 
den  letzten  Decennien  des  scheidenden  Jahrhunderts  gerade 
die  exactesten  Forscher  in  Erwägung  von  physikalisch¬ 
chemischen  Untersuchungen  und  biologischen  Beobachtungen 
langsam,  aber  immer  entschiedener  die  Un Vollständigkeit  und 
Mangelhaftigkeit  der  rein  physikalischen  Erklärung  der  Re- 
sorptions-,  Secretions-  und  Nutritionsprocesse  aufdeckten  und 
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auf  noch  nicht  analysierbare  Thätigkeiten  der  Zellen  selbst 
verwiesen.  Als  Führer  dieser  sich  spontan  entwickelnden 
Bewegung  sind  Hoppe-Seyler  und  Heiden  ha  in  zu 
nennen.  Der  erstere  sprach  sich  schon  im  Jahre  1876  dahin 
aus,  dass  die  Resorption  unmöglich  bloß  den  Gesetzen  des 
osmotischen  Druckes  folgen  könne;  Heide nhain  bestätigte 
dies  durch  viele  Beweise  und  zeigte  auch,  dass  die  Harn¬ 
absonderung  nicht  einfach  durch  die  Combination  von  Osmose 
und  Filtration  zustande  kommt.  Beide  Forscher  schlossen 
auf  eine  specifische  Thätigkeit,  auf  eine  besondere 
Function  der  lebenden  Epithelzellen.  Ihre  Mit¬ 
arbeiter  und  Nachfolger  haben  die  Noth wendigkeit  dieser 
Annahme  immer  überzeugender  nachgewiesen.  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Resorption  der  Fette,  der  Eiweißkörper 
und  Peptone  durch  active  Stoffaufnahme  der  Epithelien  und 
vermittelst  Protoplasmabewegung  vollzogen  wird,14)  dass  sich 
bei  der  Secretion  von  den  Wandungen  der  Drüsenbläschen 
eine  Triebkraft  entwickelt,  welche,  mächtiger  als  der  Druck 
des  Capillarblutes  und  unabhängig  von  diesem,  den  Strömungs¬ 
vorgang  herstellt.15)  Die  morphologischen  Veränderungen, 
welche  an  den  secernierenden  Zellen  gesehen  wurden,  die 
Beobachtungen  an  Amöben  und  Leukocyten16)  haben  diese 

14)  Yergl.  die  zusammenfassende  Darstellung-  J.  Munks  (Eulenburgs 
Real-Encyclopädie,  XX.  Bd.  und  Lekrb.  d.  Physiol.  1900.);  F.  Hoppe-Seyler 
Phys.  Chemie  1877,  II,  pag.  352;  Heidenhain,  Arch.  f.  d.  g-es.  Phys., 
XLIII,  Supplem.-Heft  LVI,  pag.  584;  Gumilewski,  1.  c.  XXXIX,  pag.  556; 
Röhrmann,  1.  c.  XLI.  pag.  41 1 ;  Franz  Hofmeister,  Ztschr.  f.  phys.  Chemie, 
Y,  pag.  132;  YT,  pag.  51;  Arch.  f.  exp.  Path.,  XIX,  pag.  1;  XX,  pag.  291; 
XXII,  pag.  306. 

15)  Die  Erkenntnis,  dass  die  Secretion  vorwiegend  ein  activ-cellulärer 
Yorgang  ist,  wurde  indirect  von  C.  Ludwig  und  direct  von  Heidenhain 
begründet  Damit  ist  man  wieder  auf  den  Standpunkt  Job.  Müllers  zurück¬ 
gekommen,  welcher  die  Bedeutung  der  „lebendigen  Substanz“  der  Drüsen 
zuerst  erfaßte  und  die  alten  Secretiontheorien  beseitigte,  die  einfach  eine 
Colatur  aus  dem  Blute,  wo  alle  Secretstoffe  schon  als  solche  enthalten  sein 
sollten,  annahmen.  Insbesondere  haben  Heidenhain’s  und  Stricker’s  mikros¬ 
kopische  Beobachtungen  der  ruhenden  und  thätigen  Drüsen  die  Action 
des  Protoplasmas  zur  Evidenz  erhoben. 

1G)  Metschnikoff,  Le^ons  sur  la  pathologie  comparee  de  rinflammation, 
Paris  1892. 
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Activität  des  Protoplasmas  zur  Evidenz  erhoben.  Und  je 
tiefer  man  eindrang,  desto  mehr  stieß  man  auf  „Zellkräfte“,1') 
welche  ausschließlich  oder  mindestens  neben  den  extracellu- 
lären  physikalischen  Kräften  wirksam  sind! 

In  Consequenz  dieser  umwälzenden  Erkenntnisse  erfuhr 
auch  das  Problem  der  Wahlanziehung  wieder  eine  wesent¬ 
liche  Verschiebung,  welche  beinahe  an  die  Reaction  erinnert, 
die  sich  einstens  gegen  die  Bestrebungen  der  Iatrophysiker 
geltend  gemacht  hatte.  Wie  damals,  verwirft  ein  Theil  der 
Forscher  die  Zurückführung  der  Lebensthätigk eiten,  also 
auch  der  Wahlattraction,  auf  die  bekannten  physikalischen 
Gesetze  und  erblickt  in  ihnen  Kräfte  höherer  Ordnung,  für 
die  sich  im  Anorganischen  kein  Analogen  vortindet ;  wie  damals, 
hoffen  die  einen,  dass  die  Zukunft  durch  Entdeckung  neuer 
physikalisch-chemischer  Thatsachen  eine  die  gegenwärtigen 
Lücken  ausfüllende  Aufklärung  bringen  wird,  während  die  an¬ 
deren,  mehr  oder  weniger  mystisch  denkend,  von  den  zugebote 
stehenden  Forschungsmitteln  der  Naturwissenschaft,  und  seien 
sie  noch  so  vollkommen  gedacht,  nichts  erwarten  und  statt 
des  „Ignoramus“  ein  apodiktisches  „Ignorabimus“  statuieren. 

Der  „Neovitalismus“  der  einzelnen  Haupt  Vertreter  zeigt 
die  verschiedensten  Nuancen,  gemeinsam  ist  ihnen  allen  nur 
der  Ausgangspunkt,  die  Erkenntnis,  dass  die  gegenwärtigen 
physikalisch-chemischen  Kenntnisse  durchaus  keinen  vollen 
Einblick  in  den  Mechanismus  der  „vitalen“  Erscheinungen 
gewähren;  aus  diesem  Axiom  folgt  aber  eigentlich  nicht 
mit  Noth wendigkeit,  wie  manche  es  behaupten,  dass  im  leben¬ 
den  Organismus  Kräfte  anderer  Ordnung  als  in  der 
anorganischen  Welt  walten  müssen,  sondern  bloß,  dass  uns 
die  „Physik  der  Zelle“  nicht  klar  ist.  „In  der  kleinsten 
Zelle  da  stecken  schon  alle  Räthsel  des  Lebens 
drin  und  bei  der  Erforschung  der  kleinsten 


17)  Es  fehlt  natürlich  nicht  an  Versuchen,  die  Activität  der  Zelle, 
sogar  die  Bewegungsphänomene  nach  chemisch-mechanischen  Analogien 
(Oberflächenspannungserscheinungen)  zu  erklären  (Quincke,  Bütschli,  Gad). 
Vergl.  auch  Verworn,  Psycho-physiol.  Protistenstudien,  1889. 
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Zelle  da  sind  wir  mit  den  bisherigen  Hilfs  mittein 
bereits  an  die  Grenze  angelangt“  (Bunge). 

Gerade  das  Problem  der  Wahlanziehung  wurde  zum 
Schibboleth  der  Forscher,  denn  mit  diesem  Problem  steht 
und  fällt  die  Frage,  ob  die  Activität  der  Zelle,  welche  bei 
diesem  Vorgang  so  scharf  hervortritt,  in  physikalisch-chemische 
Factor en  aufzulösen  ist  oder  auf  einem  höheren,  unergründ- 
baren  Agens  beruht,  neben  welchem  die  physikalisch- chemischen 
Processe  nur  als  begleitende  Nebenerscheinungen  auftreten 
(Ansicht  B  u  n  g  e’s). 

Am  schärfsten  vertritt  Bunge  18)  den  neo vitalistischen  Standpunkt, 
wenn  er  sagt:  „Jede  Zelle  erlangt  die  Fähigkeit,  gewisse  Stoffe  abzu¬ 
scheiden,  andere  anzuziehen  und  aufzuspeichern  und  damit  die  Zusammen¬ 
setzung  anzunehmen,  deren  sie  zur  Verrichtung  ihrer  Functionen  bedarf. 
An  eine  chemische  Erklärung  dieser  Erscheinungen  ist  gar 
nicht  zudenken.  .  .  .  Heutzutage  aber  wissen  wir,  dass  die  Darmwand 
bei  der  Resorption  sich  nicht  verhält,  wie  eine  todte  Membran  bei  der 
Endosmose.  Wir  wissen,  dass  die  Darmwand  mit  Epithelien  bekleidet  ist, 
und  dass  jede  Epithelzelle  ein  Organismus  für  sich  ist,  ein  lebendes  Wesen 
mit  äußerst  verwickelten  Functionen;  wir  wissen,  dass  sie  durch  active 
Contraction  ihres  Protoplasmaleibes  die  Nahrung  aufnimmt  in  derselben 
räthselhaften  Weise,  die  wir  an  den  freilebenden  einzelligen  Thieren,  den 
Amöben,  den  Rhizopoden  beobachten  ....  In  der  Activität,  da  steckt 
das  Räthsel  des  Lebens  drin.  Den  Begriff  der  Activität  aber  haben  wir 
nicht  aus  der  Sirmeswahrnehmung  geschöpft,  sondern  aus  der  Selbst¬ 
beobachtung,  aus  der  Beobachtung  des  Willens,  wie  er  in  unser  Bewusst¬ 
sein  tritt,  wie  er  dem  inneren  Sinn  sich  offenbart.“ 

Die  neo  vitalistische  Opposition  gegen  die  bisherigen 
physikalischen  Erklärungen  wird  voraussichtlich  die  Be¬ 
deutung  haben,  dass  immer  höhere  Ansprüche  an  die  mecha¬ 
nistische  Forschung  gestellt  werden.  Man  wird  von  der  Über¬ 
eilung  zurückkommen,  mit  der  man  für  das  Organische 
dieselben  einfachen  Gleichungen  anwendet,  wie  für  das  An¬ 
organische  ;  man  wird  sich  der  Kräftecomplicationen  mehr 
bewusst  werden,  die  auf  der  außerordentlichen  structurellen 
und  chemischen  Complication  des  Organischen,  welche  in 
der  todten  Natur  nicht  ihresgleichen  hat,  beruhen  —  eine 
Grundansicht,  welche  von  dem  Großmeister  der  Physiologie 


18)  Lehrb.  der  phys.  u.  pathol.  Chemie,  Leipzig  1887. 
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Claude  Bernard  folgendermaßen  zum  Ausdruck  gebracht 
wurde:  „Arrives  au  terme  des  nos  etudes,  nous  voyons 
qu  eiles  nous  imposent  une  conclusion  tres  genörale,  fruit  de 
Fexperience,  c’est  ä  savoir  qu’entre  les  deux  ecoles  qui  font 
des  phenomenes  vitaux  quelque  chose  d’absolument  distinct 
des  phenomenes  physico-chimiques  ou  quelque  chose  de  tout 
ä  fait  identique  ä  eux,  il  y  a  place  pour  une  troisieme  doctrine, 
celle  du  vitalisme  physique,  qui  tient  compte  de  ce  qiFil  y  a 
de  special  dans  les  manifestations  de  la  yie  et  de  ce  qu’il  y  a 
de  conforme  ä  Faction  des  forces  göndrales :  Feldment  ultime 
du  phenomene  est  physique;  Farrangement  est  vital.“  19) 

Von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  erscheinen  alle 
früheren  Versuche,  in  das  Geheimnis  der  Wahlanziehung  ein¬ 
zudringen,  durchaus  nicht  nutzlos,  sondern  nur  unzulänglich, 
ein  Fehler,  der  mit  dem  weiteren  Aufschwung  der  Forschung 
wenn  auch  vielleicht  nicht  verschwinden,  aber  immer  kleiner 
werden  wird.  Die  Erscheinungen  der  Osmose  und 
die  bekannten  chemischen  Affinitätsverhältnisse 
enthüllen  nicht,  wie  Dutrochet  und  seine  Nach¬ 
folger  glaubten,  das  ganze  Raths  el,  sie  er¬ 
schöpfen  wahrscheinlich  nicht  das  Wesen  der 
Wahlanziehung,  aber  sie  bilden  doch  einen  der 
Factoren  des  Phänomens  und  machen  uns  das¬ 
selbe  verständlicher.  Wir  vermögen  mit  ihrer  Hilfe 
manches  zu  verstehen,  worüber  das  magische  Halbdunkel  des 
Vitalismus  nur  den  Nimbus  der  Metaphysik  verbreitet.20)  Daher 
ist  es  begreiflich,  dass  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts,  welches 
die  großartigsten  Triumphe  der  physikalisch- mechanischen 
Methode  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  gezeitigt  hat,  die 


19)  Ein  anderer  Satz  Claude  Bernards  lautet;  „II  nous  parait  que  les 
proprietes  vitales  ne  sont  autre  chose  que  des  complexus  de  proprietes 
physiques“  (Le^ons  sur  les  phenomenes  de  la  vie  etc.,  Paris  1879). 

20)  Auffallend  bleibt  es  für  die  streng-  vitalistischen  Anschauung-  (im 
alten  Sinne)  immer,  weshalb  die  Zellen  nicht  bloß  Nutzstoffe,  sondern  auch 
Indifferentes,  ja  Schädliches  anziehen.  Verg-1.  die  „Untersuchungen  von 
W.  Pfeffer  über  die  Aufnahme  von  Anilinfarben  in  lebenden  Zellen“ 
(Untersuchungen  aus  dem  botan.  Instit.  zu  Tübingen,  Bd.  II). 
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Mehrzahl  der  Biologen,  beispielsweise  Hertwig, 21)  V er- 
worn, 22)  Kassowitz,23)  auch  in  der  Frage  der  Wahl¬ 
anziehung  durchaus  nicht  dem  überwundenen  mystischen 
Vitalismus  verfallen  ist,  sondern  auch  fürderhin,  natürlich 
mit  dem  Bewusstsein,  noch  vor  einer  Fülle  von  Bäthseln  zu 
stehen,  bis  auf  weiteres  an  dem  physikalisch-chemischen 
Erklärungsmodus  festhält,  ohne  zu  höheren  Energieformen 
Zuflucht  zu  nehmen,  24)  und  von  der  aufblühenden  physika¬ 
lischen  Chemie  neuen  Zufluss  von  Thatsachen  erhofft. 

Diesem  jüngsten  Wissenszweige  verdanken  wir  in  letzter 
Zeit  das  fruchtbare  „Vertheilungsgesetz“,  welches  Spiro 
mit  Erfolg  zur  Aufhellung  verschiedener  biologischer  Er- 

21)  „Abgesehen  von  den  chemischen  Affinitäten,  welche  zwischen  den 
im  Zellkörper  und  den  außerhalb  desselben  befindlichen  Stofftheilchen  be¬ 
stehen,  sind  die  physikalischen  Gesetze  der  Osmose  für  das  Verständnis 
der  Stoffaufnahme  und  Abgabe  von  der  größten  Bedeutung.“  („Die  Zelle 
und  die  Gewebe“,  Jena  1893.) 

22)  „Jede  Zelle  hat  ihre  charakteristische  Zusammensetzung  aus  ganz 
bestimmten  Stoffen  und  hat  ihren  eigentümlichen  Stoffwechsel.  Ist  es  da 
unverständlich,  dass  nur  diejenigen  Stoffe  aus  dem  Medium  in  den  Stoff¬ 
wechselkreislauf  der  Zelle  hineingezogen  werden,  die  chemische  Beziehungen 
zu  den  Stoffen  des  Zellkörpers  haben  und  zur  Unterhaltung  des  Stoff¬ 
wechsels  nöthig  sind,  während  andere,  die  keine  solchen  Beziehungen  zur 
lebendigen  Substanz  der  Zelle  besitzen,  die  für  die  Zelle  indifferent  sind, 
nicht  aufgenommen  werden  und  bei  freier  Ortsbeweglichkeit  nicht  aufge¬ 
sucht  werden?  Das  Princip,  das  dieser  Erscheinung  zugrunde  liegt,  ist 
offenbar  kein  anderes  als  das,  welches  die  ganze  Welt  der  Atome  und 
Molecüle  überhaupt  beherrscht,  als  das  Princip  der  Affinität.  Dass  sich 
ein  Phosphoratom  mit  einem  Sauerstoffatom  sehr  leicht  verbindet,  mit 
einem  Platinatom  dagegen  nicht,  ist  sicherlich  nicht  weniger  wunderbar 
als  dass  eine  Darmepithelzelle  zwar  Fettkügelchen  in  sich  aufnimmt,  aber 
niemals  Pigmentkörnchen.“  (Allgemeine  Physiologie,  Jena  1897.) 

23)  Allgemeine  Biologie,  I.  Band,  Wien  1899.  Kassowitz  führt  die 
Nahrungswahl  der  Zellen  auf  die  assimilatorische  Energie  der  Protoplasma- 
molecüle  zurück,  welche  erst  weiterhin  Diffusionsströme  anregt.  Er  erklärt 
die  Thatsache,  dass  von  den  Pflanzen  verschiedene  Nährsalze  aufgenommen 
werden,  daraus,  dass  die  für  das  Wachsthum  und  die  normale  Function 
der  Organismen  unentbehrlichen  anorganischen  Substanzen  zur  Synthese 
der  Protoplasmamolecüle  herangezogen  werden  (pag.  181,  197).  Kassowitz 
stellt  der  electiven  Krystallisation,  der  electiven  Fermentation  die  elective 
Assimilation  an  die  Seite.  Er  denkt  sich  den  Vorgang  bei  der  letzteren 
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scheinungen  benützen  konnte. 25)  Das  Vertheilungsgesetz,  da» 
Gesetz  der  Lösungsaffinität  hat  folgenden  Inhalt :  Lässt  man 
zwei  nicht  mischbare  Flüssigkeiten  um  einen  in  beiden  lös¬ 
lichen  Stoff  concurrieren,  so  wird  sich  dieser  zwischen 
beiden  Lösungsmitteln  in  einem  bestimmten  Verhält¬ 
nis  vertheilen.  Spiro  und  Hofmeister  brachten  uns 
ferner  den  sicheren  Nachweis,  dass  auch  am  todten  Material, 
z.  B.  einer  Leimplatte,  besondere  Selectionen  wahrgenommen 
werden. 26)  Gerade  dieses  Beispiel  erhellt  aber  aufs  deut¬ 
lichste.  worin  der  große  Unterschied  zwischen  dem  Leben 
und  der  todten  Natur  gelegen  ist.  Das  Leben  besitzt  nur 
ein  „dynamisches  Gleichgewicht“,  es  beruht  auf  dem  regen 
Stoffumsatz  seiner  Substanz,  die  Selection  der  Zelle  ist  nur 
eine  Manifestation  ihres  Stoffwechsel,  ihres  Auf  baus,  weshalb 
man  richtiger  von  einer  electiven  Assimilation  sprechen  sollte, 
nicht  von  einer,  von  dieser  getrennten  Stoffaneignung.  Die 
Leimplatte,  die  sich  electiv  mit  einem  Salze  oder  einem  Farb¬ 
stoffe  in  bestimmter  Weise  beladen  hat,  verharrt  nunmehr 
im  Gleichgewichte  mit  ihrer  Umgebung,  ohne  weiterer 
Selectionsarbeit  mehr  fähig  zu  sein,  während  die  elective 
Function  der  Zelle  eine  ununterbrochen  erfolgende  Leistung 


folgendermaßen:  „Während  bei  der  Kristallisation  ein  ganzes  Molecül 
andere,  ihm  vollkommen  gleich  oder  sehr  ähnlich  gebaute  Molecüle  mit 
einer  gewissen  Gewalt  in  Bewegung  setzt  und  an  sich  zieht,  müssten  hier 
schon  die  einzelnen  Atomgruppen  eines  compliciert  gebauten  Molecüls  eine 
Anziehung  auf  ähnlich  gebaute  Atomcomplexe  ausüben,  welche  sich  noch 
im  Verbände  anderer,  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  gelöster  Verbindungen 
befinden,  und  durch  diese  Anziehung  müssten  nun  zunächst  die  ähnlich 
gebauten  Atomgruppen  und  mittelbar  auch  die  ganzen  Molecüle,  denen  sie 
dermalen  noch  angehören,  in  eine  stärkere,  gegen  das  assimilierende  Molecül 
gerichtete  Bewegung  gesetzt  werden“  (pag.  195).  „Sind  nun  alle  Atome 
und  Atomgruppen,  welche  zur  Bildung  neuer  Protoplasmamolecüle  erforder¬ 
lich  sind,  zu  gleicher  Zeit  in  einer  solchen  Annäherungsbewegung  gegen 
die  assimilierenden  Molecüle  begriffen,  dann  erfolgt  auch  thatsächlich  die 
Synthese  der  neuen  Molecüle,  während  die  nicht  verwendbaren  Theile  in 
der  Flüssigkeit  Zurückbleiben“  (pag.  196). 

24)  G.  Hirth. 

25)  Uber  physikalische  und  physiologische  Selection,  Straßburg  1897.. 

26)  L.  c. 
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darstellt,  die  durch  den  regen  Stoffumsatz  ihrer  lebendigen 
Substanz  unterhalten  wird.  27) 

So  sehen  wir  am  Schlüsse  unserer  Übersicht,  dass  man 
heute  im  Mechanismus  der  specifischen  Ernährung  vorwiegend 
die  Wirkung  der  chemischen  Affinität  und  der  Lösungs¬ 
affinität  erkennt  und  den  Schwerpunkt  in  den  Act  des  Auf¬ 
baues  von  Protoplasma  verlegt.  Die  „Auswahl“  der  Bau¬ 
steine  erscheint  nur  als  ein  secundärer  Vorgang,  der  abhängig 
von  dem  stärkeren  Verbrauch  eines  Stoffes  bei  dem  Aufbau 
einer  bestimmten  Organzelle  ist.  Der  stärkere  Ver¬ 
brauch  eines  Stoffes  ist  es  eben,  der  den  physi¬ 
kalischen  Act  des  Eintritts  (Osmose)  begünstigt. 
Somit  wird  das  Problem  der  specifischen  Wahlanziehung  tiefer 
gefasst  zum  Problem  der  specifischen  Assimilation. 

27)  Wir  stützen  uns  hier  auf  die  lichtvolle  und  tiefdringende  Dar¬ 
stellung  in  der  Schrift  von  W.  Pauli:  „Über  physikalisch-chemische  Me¬ 
thoden  und  Probleme  in  der  Medicin“  (Wien  1900). 
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Schlusswort. 

Zwar  besteht  die  Natur  nicht  aus  zwei 
verschiedenen  Stücken,  dem  organischen 
und  dem  unorganischen,  die  etwa  nach 
S*änzlich  anderer  Methode  behandelt  werden 
müssten,  aber  viele  Seiten  hat  die  Natur. 

Die  Vergleichung  ist  es,  welche,  indem 
sie  die  Mittheilung  überhaupt  ermöglicht, 
zugleich  das  mächtigste  innere  Lebens¬ 
element  der  Wissenschaft  darstellt. 

E.  Mach. 

Wir  haben  in  großen  Zügen  die  Geschichte  des  Problems 
der  Wahlanziehung  durch  den  weiten  Zeitraum  von  fast 
vierundzwanzig  Jahrhunderten  verfolgt  und  mit  möglichster 
Objectivität,  unbeeinflusst  von  den  Schlagworten  des  Tages, 
die  Hauptphasen  beleuchtet,  welche  sich  aus  dem  Kampfes¬ 
gewühl  der  Meinungen  charakteristisch  hervorheben. 

Wir  erkannten  auf  dem  schmalen  Terrain  den  Wieder¬ 
schein  der  Entwicklung,  welche  die  gesammte  Physiologie  im 
Laufe  der  Zeiten  genommen  hat  und  gewahrten,  wenn  auch 
im  verkleinerten,  doch  äußerst  scharf  umrissenen  Bilde  den 
alten  Zwist  zwischen  Vitalismus  und  mechanistischer 
Auffassung,  einen  Zwist,  der  von  höherer  Bedeutung  als 
alle  übrigen  Streitfragen,  weit  über  die  Gemarkung  des  Fachs 
hinausdringt. 

Gleich  dem  Spiel  des  schwingenden  Pendels,  gleich  dem 
rhythmischen  Wechsel  der  Systole  und  Diastole,  durchwogt 
die  Biologie  ein  stetes  Auf-  und  Abfluten  dieser  beiden 
führenden  Grundprincipien ;  nur  vorübergehend  gelangt  die 
wissenschaftliche  Überzeugung  zu  sicherem  Gleichgewicht, 
wenn  es  sich  um  Fragen  des  Lebensproblems  handelt;  nur  auf 
beschränkte  Zeit  erscheint  der  Sieg  der  einen  oder  anderen, 
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der  vitalistischen  oder  mechanistischen,  Grund¬ 
anschauung  gefestigt  !  Wer  hätte  es  geglaubt,  dass  am 
Schlüsse  desjenigen  Jahrhunderts,  welches  in  der  Physiologie  die 
größten  Triumphe  der  physikalischen  Forschungsmethode 
erlebte,  ein  neuverjüngter  Vitalismus  wie  ein  Phönix  aus 
der  Asche  seiner  einstigen  Beweismittel  hervorgehen  wird? 
Wer  hätte  es  geahnt,  dass  in  wenigen  Decennien,  trotz 
der  emsigsten  Detailforschung  die  siegesfrohe,  welt¬ 
umspannende  Zuversicht  einer  lendenlahmen,  ernüchternden 
Resignation  Platz  machen  wird?  Nach  einer  Epoche  der 
bedingungslosen  Verneinung  der  Lebenskraft,  insbesondere 
durch  L  o  t  z  e,  steuern  wir  wieder  dem  V italismus  von  neuem 
zu!  Der  oberflächlichen,  an  engen  Zeitabschnitten  haftenden 
Betrachtung  gilt  dieses  fast  regelmäßige  Ansteigen  und  Ab¬ 
sinken  der  mechanistischen  oder  vitalistischen  Richtung  bloß 
als  Beispiel  der  Sisyphusarbeit  des  ringenden  Menschengeistes, 
bloß  als  Beweis  dafür,  wie  sehr  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
dem  Wasserschöpfen  der  Danaiden  ähnelt.  Dem  Kenner  der 
Geschichte  hingegen  wird  diese  pyrrhonische  Verzagtheit 
erspart  bleiben,  ebenso  wie  er  sich  im  Bewusstsein  der 
Wandelbarkeit  der  Erkenntnis  von  überquellendem  Optimis¬ 
mus  freihält. 

Das  große  Grundgesetz  des  Fortschritts,  dass 
dieOscillationen,  die  Gegensätze  zwischen  den 
Anschauungen,  die  Divergenz  der  Principien  in 
dem  Maße,  als  die  positiven  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  zunehmen,  immer  kleiner  werden, 
ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  den  vergilbten 
Blättern  der  Vergangenheit  und  dient  den  Er¬ 
wartungen  für  die  Zukunft  als  untrüglicher 
C  o  m  p  a  s  s ! 

Wie  gewaltig  war  der  Unterschied,  welcher  zwischen 
der  animistischen  Auffassung  S  t  a  h  Fs  und  der  mechanistischen 
Denkweise  des  Cartesius  bestand ?  Kann  er  dem  Gegensatz 
noch  gleichgestellt  werden,  welcher  zwischen  den  einzelnen 
Spielarten  der  heutigen  biologischen  Anschauung  obwaltet? 
Ist  nicht  der  moderne  Neovitalismus,  abgesehen  von 
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den  anachronistischen  Ausschreitungen  einzelner  Forscher, 
von  dem  einstigen  spiritualistischen  Vitalismus  weiter 
entfernt,  als  von  der  geläuterten  mechanischen  Auffassung 
des  Lebens?  Je  tiefer  wir  in  die  Anfänge  der  Entwicklung 
hinabsteigen,  desto  gegensätzlicher  sind  die  Gegensätze,  je 
mehr  wir  uns  der  Gegenwart  nähern,  desto  mehr  streben 
die  Dissonanzen  zum  versöhnenden  Aceord. 

Noch  gewährt  uns  die  erklommene  Anhöhe  nicht  den 
freien  Ausblick,  um  entscheiden  zu  können,  ob  die  nächste 
Entwicklungsphase  die  letzte,  noch  erreichbare  sein  wird,  ob 
der  Vitalismus  oder  die  mechanistische  Analyse  das  Endziel 
der  Wanderung  bilden  wird  —  beides  ließe  sich  aus  der 
Geschichte  deuten  —  noch  dürfen  wir  nicht  der  Zukunft  das 
Recht  ungehinderter  Entfaltung  versagen,  wo  jeder  Tag  in 
seinem  Morgenschleier  neue  überraschende  Thatsachen,  neue 
Methoden,  neue  Gedanken  in  sich  bergen  kann.  Mag  der 
Einzelne  sich  mit  sich  selbst  abfinden  und  im  Drange  nach 
abschließender  Erkenntnis  diesem  oder  jenem  Glaubens¬ 
bekenntnis  huldigen,  nimmer  darf  und  soll  er  dem  weiteren 
Streben  der  fernen  Epochen  ein  tyrannisches  Halt  zurufen! 
Er  kann  es  auch  nicht !  Glücklicherweise  sind  die  Zeiten  der 
Galenisten  vorüber,  der  unaufhaltsam  vordringende  Strom  des 
Wissens  fließt  nicht  zurück,  er  hält  nicht  still,  mag  auch  das 
souveräne  „Ignorabimus“  des  Einzelnen  der  Gesammtarbeit 
aller  kommenden  Geschlechter  alle  Hoffnung  absprechen  ! 

Vielleicht  verräth  es  nicht  bloß  Bescheidenheit,  sondern 
auch  Geistestiefe,  wenn  man  sich  schwindelfrei  zur  Höhe 
der  Voraussetzungslosigkeit  emporzuschwingen  ver¬ 
mag,  wenn  man  es  nach  völliger  Selbstbezwingung  ertragen 
kann,  in  den  Hypothesen,  in  den  Theorien  nur  provisorisches 
Gerüst  zu  erblicken,  ein  Gerüst,  das  fallen  muss,  in  dem 
Maße,  als  die  reine  Anschauung,  die  unbefangene  Beobachtung 
der  Phänomene  emporstrebt.  Möglicherweise  dürfte  dieser 
heute  nur  von  der  Minderzahl  der  Denker  getheilte  Stand¬ 
punkt  auch  der  Standpunkt  der  Zukunft  sein,  wenn  nicht 
das  Anzeichen  trügt,  welches  die  neuere  Entwicklung  der 
Physik  darbietet,  die  sich  vom  Fetischismus  der  Kräfte  mehr 

Neuburger,  Mechanismus  der  specifischen  Ernährung.  7 
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und  mehr  befreit.  Für  den  Fortgang  der  Forschung  muss 
das  private  metaphysische  Bekenntnis  des  Forschers  gleich¬ 
gültig  werden,  der  Werdeprocess  der  Wissenschaft  darf  nicht 
voreilig  unterbrochen  werden,  weil  das  Gesammtergebnis  un¬ 
vollständig  und  lückenhaft  erscheint,  weil  nicht  jede  Beob¬ 
achtung  sogleich  mit  der  entsprechenden  Etikette  versehen 
werden  kann.  Der  doctrinäre  Formulismus,  das  ist  der 
Feind!  I  n  beiden  Lagern,  von  den  „Mechanisten/4  wie  von 
den  „Vitalisten44,  wird  gegen  diese  Thatsache  verstoßen,  mit 
einem  Fanatismus,  der  fast  an  religiöse  Intoleranz  gemahnt. 

Ebenso,  wie  es  nicht  gerechtfertigt  ist,  die  physikalisch¬ 
chemische  Untersuchung  biologischer  Vorgänge  zu  unter¬ 
schätzen,  weil  sie  die  immer  höher  gespannten  Erwartungen 
mit  Hilfe  ihrer  „aus  anderen  Erfahrungen,  an  anderen  Pro¬ 
blemen  gebildeten“  Instrumente  derzeit  unbefriedigt  lässt,  ist 
es  auch  nicht  gestattet,  vorschnell  das  heutige  noch  viel 
zu  enge  Gebiet  der  Physik  und  Chemie  mit  dem  un¬ 
endlich  weiteren  Felde  der  Biologie  kurzwegs  zu  iden- 
tificieren. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  physikalisch- che¬ 
mischen  Methoden  naturgemäß  nur  in  jenem  Theile  zuverläs¬ 
sige  Resultate  ergeben  können,  welcher  beiden  Gebieten,  dem 
organischen  und  anorganischen,  gemeinsam  ist;  wir  dürfen 
nicht  ausseracht  lassen,  dass  unsere  Methoden  und  Instru¬ 
mente  ursprünglich  bloß  am  leblosen  Stoff  ersonnen  wurden, 
dass  das  Leben  in  seinem  ganzen  Umfang  aber,  wie  Hering 
sagt,  nur  durch  sich  selbst  verstanden  werden  könnte.  Noch 
ist  es  verfrüht,  die  Grundformel  aufzustellen,  solange  jeder 
Augenblick  uns  einzelne  Seiten  der  organisierten  Materie  er¬ 
kennen  lassen  kann,  welche  ihr  mit  der  leblosen  Materie  ge¬ 
meinsam  sind,  solange  andererseits  jede  Erweiterung  der 
Beobachtungen  Thatsachen  aufdecken  kann,  welche  die  (flie¬ 
ßenden)  Grenzen  des  physikalisch-chemischen  Stu¬ 
diums  beleuchten. 

Nicht  der  vitalistische,  nicht  der  mechanistische 
Glaubensatz,  nicht  die  vitalistische  oder  mechanische  Mytho¬ 
logie,  sondern  die  Erweiterung  der  Erfahrungen  im  Orga- 
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nischen  lind  Anorganischen,  die  Ausbildung  der  Methoden 
bestimmt  den  Fortschritt.  Die  Methode  der  eingeschriebenen 
Vielecke,  die  Zerlegung  der  Curve  in  geradlinige  Elemente 
ähnelt  dem  Versuche,  das  Organische  durch  das  Anorganische 
zu  verstehen,  wobei  aber  niemals  vergessen  werden  soll,  dass 
selbst  das  Ideal  nur  einen  Grenzwert  zu  bringen  imstande 
sein  wird. 

Gerade  die  Geschichte  des  Problems  der  Wahl- 
anziehun g,  welche  schon  sehr  frühzeitig  die  dramatische 
Entwicklung  der  Controversen  entrollt,  die  zwischen  Vitalis¬ 
mus  und  mechanistischer  Anschauung  bestehen,  bietet  ein 
treffliches  Anschauungsobject  der  Licht-  und  Schattenseiten 
beider  Hypothesen  und  zeigt,  welcher  Wert  der  unpräjudi- 
cierlichen,  voran ssetzungslosen  biologischen  Auffassung  im 
Vereine  mit  der  physikalisch-chemischen  Methode  innewohnt. 

Sie  lehrt  uns,  wie  sehr  die  scharfe  Beobachtung  der 
Lebenserscheinungen  die  Thatsachen  enthüllt,  wie  vieles  die 
physikalisch-chemische  Untersuchung  zu  ihrer  Enträthselung 
oder  doch  zum  Verständnis  beiträgt,  während  sowohl  der  ab- 
stracte  Vitalismus,  wie  die  doctrinäre  mechanistische  Auf¬ 
fassung  schon  nach  kurzer  Herrschaft  wie  ein  Hemmschuh 
wirken !  Der  zu  Dogmen  erstarrte  Galenismus,  Cartesianismus 
Vitalismus  lähmte  geradezu  den  Fortschritt,  den  er  in  seiner 
Jugendperiode  angeregt  hatte,  er  vernichtete  sein  eigenes 
W erk  !  Die  Iatrophysiker  leugneten  die  active  W ahlanziehung, 
die  vita  propria,  die  Vitalisten  den  Bestand  der  chemisch¬ 
physikalischen  Theilerscheinungen  des  organischen  Lebens,  weil 
ihr  System  für  die  Thatsachen  zu  enge  war;  die  Scholastiker 
glaubten  durch  bloße  Wortumschreibungen  über  das  Problem 
hinwegzukommen,  die  alten  „Mechanisten“  vermeinten  durch 
ihre  Vergleiche  und  Analogien  die  ganze  Wesenheit  erfassen 
zu  können. 

Nicht  für  die  voraussetzungslose,  methodisch  fortschrei¬ 
tende  Erfahrungsphysiologie,  Avohl  aber  für  die  Systeme  wurde 
und  wird  jede  neue  Beobachtung  gefährlich,  denn  sie  erzittern 
wie  das  Netz  der  Spinne  bei  der  leisesten  Berührung,  und 
deshalb  betrachten  sie  den  weiteren  Fortgang  unabhängiger 

7* 


100 


Forschung  mit  Furcht  und  Argwohn.  Namentlich  galt  dies 
jederzeit  für  den  extremen  spiritualistischen  Vitalismus,  welcher 
zwar  das  Gute  für  sich  hat,  dass  er  als  berechtigte  Reaction 
die  unreifen  Extravaganzen  der  mechanischen  Auffassung  ad 
absurdum  führte,  aber  mehr  durch  die  Negation,  als  durch 
positive  Bereicherung  nützlich  wirkte.  Unter  seiner  Herr¬ 
schaft  wurde  zwar  die  Besonderheit  der  vitalen  Phänomene 
scharf  abgegrenzt,  aber  was  bot  er  Positives,  wenn  man  in 
den  Begriffen  Erregbarkeit,  Sensibilität,  organischer  Appetit, 
vitale  Action  etc.  bloße  Umschreibungen  erblickt?  Und  selbst 
der  neuere  Vitalismus  kann  kein  höheres  Verdienst  als  das 
der  Kritik  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  er  schneidet  mit 
axiomatischer  Schärfe  die  Fragestellung  kurzwegs  ab,  er  löst 
nicht,  sondern  durchhaut  bloß  den  gordischen  Knoten  und 
gleicht  einem  schweigsamen  Lotsen,  der  das  Schifflein  der 
Forschung  in  ein  uferloses  Meer  hinsteuert.  Der  Vitalismus, 
ohne  den  Besitz  einer  eigenen  Methode  ist  nur  stark  durch 
die  biologische  Forschung,  welche  seiner  aber  gar  nicht  be¬ 
darf.  Als  Lehrgebäude  dürfte  er  am  End e,  nicht  aber  schon 
am  Anfang  stehen;  denn  nichts  ist  schädlicher  als  der  Wahn, 
vollendet  zu  haben,  bevor  man  noch  begonnen  hat ! 

Wie  viel  mehr  fördernd  für  das  Verständnis  und  die 
Aufklärung  des  Problems  wurde,  selbst  durch  ihre  Irrthümer, 
die  physikalisch-chemische  Methode,  ja  sogar  die  physikalisch¬ 
chemischen  Speculationen  der  früheren  Epochen  waren  nicht 
ohne  Nutzen  !  Sie  mussten  wegen  ihrer  Unhaltbarkeit  ver¬ 
worfen  werden,  sie  vertieften  aber  doch  zu  ihrer  Zeit  das 
Verständnis  mehr  als  die  Schlagworte  des  Vitalismus,  lehrten 
neue  Seiten  kennen,  bis  zu  denen  die  vitalistische  Speculation 
nicht  hineinreichte,  und  bewahrten  die  Nachkommen  vor 
ähnlich  großen  Fehlern. 

Nichts  machte  und  macht  die  Wahlanziehung  so  be¬ 
greiflich  als  die  mechanischen  Analogien  und  V  e  r- 
gleiche.  Durch  die  Vergleichung  wuchs  die 
Wissenschaft,  durch  die  Erkenntnis,  dass  sich 
die  Analogien  nur  zum  größeren  oder  g  e- 
ringeren  T h e i  1  e  mit  den  Lebenserscheinungen 
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decken,  wurden  die  alten  Probleme  vertieft 
und  neue,  ungeahnte  entrollt!  Der  Schröpfkopf,  der 
Blasebalg,  der  Magnet,  das  Sieb,  das  Filter,  die  Voltasäule, 
die  Krystallbildung,  sie  alle  wurden  als  V ergleichsmittel  heran¬ 
gezogen,  um  die  Erscheinung  des  Wahlvermögens  verstand" 
lieber  zu  machen  und  illustrieren  aufs  schönste  die  Schritt 
für  Schritt  vordringenden  Erkenntnisse ! 

Die  Urheber  dieser  Vergleiche  fehlten  nur  darin,  dass 
sie  den  Maßstab  für  das  Ding  selbst  hielten.  Man  vergaß, 
dass  es  sich  nur  um  mehr  oder  minder  gelungene  Vergleiche 
handelt,  und  drängte  daher  in  der  Vorstellung  die  biolo¬ 
gischen  Phänomene  gewaltsam  in  das  Prokrustesbett  arm¬ 
seliger  Schemen.  Wird  man  dies  einstens  auch  von  uns 
sagen,  weil  wir  im  Spiel  des  Lebens  die  Gesetze  der  Osmose 
und  der  chemischen  Attraction  vorzufinden  glauben,  statt  zu 
sagen :  wir  finden  in  den  Phänomen  der  organischen  Materie 
Theiler scheinungen,  die  ebenso  verlaufen  wie  solche,  die  unter 
den  einfacheren  Bedingungen  am  nicht  organisierter  Material 
zustande  kommen?  Mag  dies  sogar  zugestanden  werden,  mag 
man  im  Vitalen  neben  den  Molecularkräften  noch  immer  eine 
andere,  mitgetheilte,  nur  der  organischen  Materie  eigene  Kraft 
als  den  eigentlich  activen  Regulator  vermuthen,  so  kann  man 
doch  nicht  bestreiten,  dass  uns  die  moderne  Wissenschaft, 
namentlich  die  physikalische  Chemie,  mit  manchen  Erschei¬ 
nungen  vertraut  gemacht  hat,  deren  Verständnis  wenigstens 
ein  Bild,  eine  Vorstellung  von  der  electiven  Thätigkeit  der 
Zellen  gewährt,  sozusagen  an  Stelle  der  Begriffslücke  ein 
mathematisches  Symbol  setzt,  mit  dem  man  rechnen  kann. 

Die  Leimplatte,  welche  aus-  verschiedenen  dargebotenen 
Farbstoffen  eine  Art  Auswahl  trifft,  enträthselt,  wenn  wir  die 
Gesetze  ihres  Wahlvermögens  studieren,  nicht  das  ganze 
Wesen  des  Wahlvermögens  der  Zelle,  aber  doch  viele  seiner 
sonst  ganz  dunklen,  mystischen  Manifestationen.  Nur  durch 
solches  Studium  gelingt  es  uns,  fortschreitend  zu  erkennen, 
worin  der  Rest  des  Vitalen  besteht,  der  im  Getriebe  der 
nicht  organisierten  Materie  vermisst  wird.  Bisher  wurde 
d  i  e  s  e  r  R  e  s  t  i  m  m  e  r  kleiner!  Aber  sollte,  wie  a  priori  wegen 
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der  Differenz  der  Bedingungen  zu  vermuthen  ist,  dieser  Rest 
nie  ganz  schwinden,  sollte  der  Vitalismus,  im  Sinne  mo¬ 
dernen  Denkens,  im  Rechte  sein,  er  kann  nicht  anders  be¬ 
wiesen  werden  als  eben  durch  die  physikalisch-chemische 
Forschung ! 
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Volksmedicin  und  Curpfuscherthum  im  Lichte 
der  Geschichte  der  Medicin.*) 

Von  Doc.  Dr.  Max  Neuburger  in  Wien. 

Meine  Herren !  Das  Thema,  welches  ich  diesmal  zum  Gegen¬ 
stände  meiner  Vorlesungen  gewählt  habe,  bildet  zwar  an  und  für 
sich  genügend  culturgeschichtliches  Interesse,  immerhin  halte  ich 
es  aber  eingangs  für  nöthig,  zu  betonen,  dass  mich  bei  der  Wahl 
desselben  auch  praktische  Erwägungen  geleitet  haben. 

In  den  Antrittsreden,  welche  bisher  über  den  Nutzen  medicin-ge- 
schichtlicher  Studien,  allerdings  meist  vor  tauben  Ohren,  gehalten  wurden, 
vermisse  ich  die  Berücksichtigung  oder  doch  eindringliche  Be¬ 
tonung  einer  Thatsache,  die  meines  Erachtens  nicht  unterschätzt  werden 
darf.  Diese  Thatsache  gipfelt  darin,  dass  der  werdende  Arzt,  nament¬ 
lich  aber  der  zukünftige  Landarzt,  fast  nur  durch  das  Geschichts¬ 
studium  für  ein  Milieu  vorbereitet  werden  kann,  in  dessen  Mitte  er 
späterhin  dauernd  zu  wirken  bestimmt  ist. 

Dieses  Milieu,  das  Publicum,  verhält  sich  nicht  einfach 
passiv,  unbegrenzt  empfänglich  und  freundlich  gestimmt  gegen¬ 
über  den  Anordnungen  und  Erklärungen  des  Arztes,  sondern  tritt 
nur  allzu  oft,  gestützt  auf  überkommene  Tradition  altehrwürdiger 
Anschauungen  oder  irregeführt  durch  einseitige  Schwärmer  und 
Lügenpropheten,  in  einen  mehr  oder  minder  scharfen  Gegensatz  zu 
dem  Wissen  und  Können  des  Adepten  der  sogenannten  Schulmedicin, 
zu  dem  Arzte. 

Das  Odi  profanum  vulgus  widerspricht  den  Zwecken  unseres 
Berufes.  Wir  können  und  dürfen  uns  nicht  in  vornehmer  Ignorirung 
gefallen,  wir  müssen  den  Irrthümern  entgegentreten  und  auf  den 
Kampfplatz  niedersteigen. 

Wenn  Sie  aus  der  Schule  in’s  praktische  Berufsleben  treten, 
werden  Sie  gar  bald  gewahr  werden,  dass  es  nicht  nur  gilt, 
entsprechend  unserer  gegründeten  wissenschaftlichen  Ueberzeugung 
zu  handeln,  sondern  dass  es  sehr  oft  auch  nöthig  ist,  die  aus 
Vorurtheil,  Beschränktheit  oder  Böswilligkeit  geschmiedeten  Hinder¬ 
nisse  durch  das  belehrende  Wort  zu  verdrängen,  um  eben  den 
Weisungen  der  wahren  und  entwickelten  ärztlichen  Kunst  Eingang 
zu  verschaffen. 


*)  Eröffnungsvorlesung  im  Sommersemester  1901.  Nach  einem 
Stenogramm  mit  Bewilligung  des  Autors  publicirt. 


Wer  aber  hat  je  einen  Feind  überwanden,  ohne  seine  Stärke 
und  Schwäche  zu  kennen?  Wie  wollen  Sie  das  Evangelium  der 
wahren  Wissenschaft  vertheidigen,  ohne  die  Hauptlehren  der  medici- 
nischen  Secten,  ohne  den  Ursprung  und  die  Haupteigenthümlich- 
keiten  der  allerdings  schwindenden,  aber  doch  noch  immer  existirenden 
Volksmedicin  zu  kennen,  welche  weite  Kreise  beherrscht! 

Meine  Herren !  Sie  werden,  noch  berauscht  von  den  Ergebnissen 
der  neuen  Medicin,  begeistert  von  den  Erfolgen,  die  Sie  tagtäglich 
beobachten,  vielleicht  sagen,  das  Wahre  und  Gute  muss  endlich 
von  seihst  zum  Siege  gelangen.  Ich  räume  dies  ein,  ohne  aber  dem 
Einwurfe  gänzlich  beizustimmen,  da  ja  gerade  die  gegenwärtige 
Bedrängung  des  ärztlichen  Standes  durch  das  Gurpfuscherthum 
pessimistisch  und  skeptisch  stimmt. 

Aber,  selbst  zugegeben,  dass  wir  z.  B.  in  der  immer  weiter 
zurück  weichenden  Volksmedicin  nur  dem  absterbenden  Reste 
alten  Aberglaubens  oder  obsoleten  Wissens  gegenüberstehen,  so 
erfordert  es  doch  schon  der  geistige  Verkehr,  in  den  wir  beispiels¬ 
weise  bei  der  Erhebung  der  Krankengeschichte,  beim  Befragen  nach 
den  subjectiven  Beschwerden,  bei  der  Anordnung  therapeutischer 
Maßnahmen  mit  den  Kranken  treten  müssen,  dass  wir  wenigstens 
eine  elementare  Kenntnis  der  Anschauungen  des  Volkes  über 
Krankheit  und  Heilung  besitzen.  Nur  schwer  wird  sich  derjenige 
das  Vertrauen  der  culturell  zurückgebliebenen  Kreise 
erringen,  der  ihre  Sprache  nicht  kennt,  der  den  Bilder¬ 
sinn  der  Gleichnisse  nicht  erfasst,  mit  welchen  si  e 
Symptome  und  Krankheitszustände  schildern. 

Auch  an  den  Mauern  der  Großstädte  macht  die  ärztliche 
Volkssprache,  die  Volksmedicin  mit  ihren  uns  anfangs  so  fremdartig 
anmuthenden  Heilmitteln  und  Gebräuchen  nicht  Halt,  in  den  Spitälern 
und  Ambulatorien,  in  der  Armenpraxis  werden  Sie  oft  solchen 
Residuen  begegnen,  welche  ihr  Dasein  trotz  der  nivellirenden  groß¬ 
städtischen  Gultur  mit  Hartnäckigkeit  behaupten. 

Bald  hören  Sie  vom  »Herzwurm«,  vom  »Lungendampf«,  vom 
Sinken  des  Wassers,  von  »Harnwinden«,  von  Schärfen  und  anderen 
Krankheiten,  worüber  Ihnen  Ihre  Lehrbücher  kaum  Aufschluss  er- 
theilen,  bald  berichtet  man  Ihnen  von  verschossenem  Blute,  »ver¬ 
schossener  Galle«,  von  Brustgesperr,  von  Blutschwund,  Lungelfuß, 
ohne  dass  Sie  solchen  Klagen  Verständnis  entgegenbringen  können, 
und  noch  seltsamer  wird  Ihnen  erst  zu  Muthe  werden,  wenn  Sie 
erfahren,  was  für  sonderbare,  altväterische  Gurmethoden  bereits 
vergeblich  angewendet  wurden,  bevor  man  Ihren  Rath  einzuholen 
für  gut  fand. 

Der  Verkehr  mit  den  Patienten  bringt  es  auch  mit  sich,  dass 
der  Arzt  über  seine  Ansicht  hinsichtlich  der  sogenannten  Wunder- 
curen  berühmter  Gurpfuscher  befragt  wird  oder  dass  man  sein 
Urtheil  über  einzelne  Spielarten  des  medicinischen  Sectenwesens, 
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z.  B.  Homöopathie,  einholt  oder  dass  man  ihn  geradezu  drängt, 
seine  Anschauungen  über  eben  moderne  Gurmethoden,  der  sogenannten 
Naturheilkunde,  auszusprechen. 

Meine  Herren !  In  solchen  Fällen  verfehlt  ein  nicht  einiger¬ 
maßen  begründetes,  kurzweg  absprechendes  Urtheil  sein  Ziel !  Man 
wird  aus  Ihrem  »Nein«  nur  Motive  durch  schimmern  sehen,  die 
Ihnen  ganz  ferne  liegen,  wie  Hochmuth,  Pedanterie,  Standesdünkel 
u.  dgl.  Ganz  anders  hingegen  vermögen  Sie  zu  wirken,  wenn  Ihre 
Antwort  auch  einigermaßen  darauf  schließen  lässt,  dass  Sie  es  nicht 
unter  Ihrer  Würde  hielten,  von  den  ketzerischen  Gegenmeinungen  einige 
Notiz  zu  nehmen. 

Eine  solche  Antwort  lässt  sich  aber  ehrlicherweise  nur  dann 
ertheilen,  wenn  man  eigene  und  fremde  Beobachtung  und  Erfahrung 
zu  Rathe  gezogen  hat,  wenn  man  die  scheinbar  neuartigen,  die 
scheinbar  fremdartigen  Dinge  aus  dem  Sehwinkel  geschichtlicher 
Betrachtung  beobachtet.  Und  hiezu  möchte  ich  Ihnen,  meine  Herren, 
eine  wenigstens  nothdürftige  Anregung  und  Anleitung  geben,  mit 
der  unverhohlenen  Tendenz,  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  auf 
dem  Hintergründe  der  Geschichte  das  scheinbar  Fremd¬ 
artige  der  Volksmedicin  den  Charakter  der  Fremdartig¬ 
keit,  das  scheinbar  Neue  des  modernen  Gurpfuscherthums 
den  Nimbus  und  Reiz  der  Neuheit  einbüßt. 

Gesättigt  von  historischen  Erwägungen,  werden  Sie  auch 
fürderhin  Licht  und  Schatten  in  Ihren  Urtheilen  mit  größerer  Sicher¬ 
heit  vertheilen  und  erkennen,  dass  beide,  sowohl  die  Volksmedicin, 
als  das  mit  dem  Mäntelchen  der  Wissenschaftlichkeit  bekleidete  moderne 
Garpfuscherthum  in  innigem  Zusammenhänge  mit  der  Gesammt- 
entwicklung  der  Heilkunde  stehen.  Diese  Erkenntnis  wird  Sie  auch 
späterhin  davor  bewahren,  Abtrünnige  zu  werden,  womit  ich  aber 
durchaus  nicht  gesagt  haben  will,  dass  Sie  blindlings  in  die  schul¬ 
mäßige  Verspottung  und  Verhöhnung  beider  Richtungen  einstimmen 
sollen;  denn  das  Gute  und  Wahre  soll  unparteiisch  anerkannt 
werden,  aus  welcher  Quelle  es  immer  auch  fließen  mag. 

Namentlich  gilt  dies  von  der  Volksmedicin,  mit  der  wir  uns 
heute  und  in  den  folgenden  Stunden  soweit  beschäftigen  wollen, 
als  nöthig  ist,  um  ein  klares  Bild  über  ihre  Beziehungen  zur 
wissenschaftlichen  Medicin  zu  gewinnen. 

Unter  Volksmedicin  verstehen  wir  den  Inbegriff  der  von 
altersher  überkommenen  Heilmethoden  und  Krankheitsvorstellungen 
des  Volkes  im  Gegensätze  zur  Heil  Wissenschaft  und  Kunst  der  Aerzte. 

Meine  Herren!  Wenn  Sie  von  der  Warte  der  modernen 
Wissenshöhe  aus,  ohne  historische  Vorbildung  die  Volksmedicin  be¬ 
trachten,  so  wird  es  Ihnen  schwer  oder  ganz  unmöglich  sein,  in 
das  Wesen  derselben  einzudringen.  Sie  werden  nichts  Anderes  er¬ 
blicken,  als  ein  unentwirrbares  Ghaos  von  anscheinender  Sinnlosigkeit 
und  abergläubischer  Thorheit,  denn  die  meisten  ihrer  Heilmethoden 
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und  Krankheitsvorstellungen  widersprechen  im  höchsten  Grade  den 
modernen  Principien  der  Wissenschaft  oder  tragen  doch  wenigstens 
ein  so  sonderbares  und  mystisches  Gepräge,  dass  es  nicht  leicht  ist, 
dahinter  eine  noch  so  barocke  Rationalität  zu  vermuthen. 

Wie  sollen  Sie  es  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte 
verstehen,  dass  man  das  Besprechen  und  Ahbeten  nicht  blos 
bei  internen,  sondern  auch  chirurgischen  Krankheitsfällen  höchst 
wirksam  erklärt,  dass  man  eine  große  Zahl  von  Krankheiten  auf 
Behexung,  auf  den  bösen  Blick  zurückführt,  dass  man  glaubt, 
i  nicht  ansteckende  Krankheiten  auf  Thiere  übertragen  zu  können, 
dass  man  im  Heilschatze  auch  sympathetisch  wirkende  Mittel  vorfindet, 
dass  gewisse  Mittel,  um  wirksam  zu  sein,  nur  an  bestimmten  Tagen  oder  in 
bestimmter  Mondesphase  aufgesucht  oder  verwendet  werden  sollen 
u.  s.  w.  Wie  sonderbar  müssen  Ihnen  gewisse,  auf  psychische  Ein¬ 
wirkung  hinzielende  Curen  zum  Vertreiben  der  Warzen,  zur  Be¬ 
seitigung  der  Gelbsucht,  zur  Behandlung  der  Epilepsie  erscheinen? 

Dass  durchaus  nicht  bei  allen  volkstümlichen  medicinischen 
Gebräuchen  nur  der  Aberglaube  eine  Rolle  spielt,  resp.  dass  ihnen 
reale  Wirksamkeit  in  toto  abzusprechen  ist,  kann  heute  nicht 
mehr  behauptet  weiden,  seitdem  uns  gerade  die  moderne  Wissen¬ 
schaft  in  der  Suggestion  einen  Heilfactor  von  eminenter  Bedeutung 
gezeigt  hat,  seitdem  die  merkwürdige  Wirkung  von  Metallen  auf 
manche  Nervenkranke  anscheinend  exact  beobachtet  wurde,  gar  nicht 
zu  reden  davon,  dass  nicht  wenige  Mittel  der  Volksmedicin,  wie  z.  B. 
Quecksilber,  Digitalis,  Leda  palustris  und  manche  Organmittel  in  der 
wissenschaftlichen  Medicin  Eingang  gefunden  haben. 

Wollen  wir  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Volksmedicin 
begreifen,  so  müssen  wir  tief  in  die  Vergangenheit  zurückblicken 
und  den  Zustand  der  Medicin  in  ältester  Zeit  in’s  Auge  fassen,  denn 
erst  aus  der  Volksmedicin  ging  ja  die  wissenschaftliche,  d.  h.  durch 
einen  eigenen  Stand  mit  Hilfe  der  Speculation,  Erfahrung  und  den 
immer  reicher  zuströmenden  Hilfswissenschaften  aufgebaute  Schul- 
medicin  hervor.  Umgekehrt  ist  auch  die  heutige  Volksmedicin,  ebenso 
wie  die  Medicin  der  Naturvölker  die  reichste  Quelle  der  Belehrung 
für  alle  Diejenigen,  welche  sich  ein  Bild  von  der  Medicin  der  Urzeit 
machen  wollen. 

Der  Trieb,  sich  selbst  oder  seinen  Mitmenschen  zu  helfen, 
bildet  die  Wurzel  der  Heilkunst  überhaupt.  Ursprünglich  fühlte 
sich  wohl  Jeder,  in  dessen  Brust  humane  Empfindungen  wohnten, 
zu  dieser  Aufgabe  berufen  und  befähigt,  ähnlich  wie  jede  Mutter 
im  schlimmsten  Falle,  wo  andere  Helfer  fehlen,  noch  heute  Arzt 
ihres  Kindes  ist.  Die  Erfahrungen,  welche  in  jenen  rauhen  Zeiten 
fast  jedes  Mitglied  des  Volkes  an  sich  und  anderen  bei  Verletzungen, 
Wunden,  Fieber  etc.  machte,  die  anfangs  ganz  zufällig,  aber  bald 
durch  einige  Beobachtungen  erworbenen  empirischen  Heilgriffe,  das 
bildete  die  Grundlage  der  Medicin,  die  ursprünglich  eben  nichts 
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Anderes  als  Volksrnedicin  war  und  sein  konnte.  Ein  Abscess,  der 
zufällig  durch  einen  Speerstich  eröffnet  und  geheilt  wurde,  eine 
Wunde,  die  durch  Bedeckung  mit  kühlenden  Kräutern  Linderung 
fand,  ein  Sprung  in’s  kalte  Wasser,  der  die  Fieberhitze  löschte, 
die  Erfahrung,  dass  der  Genuss  gewisser  Pflanzen  Erbrechen  er¬ 
regte  und  viele  andere  Beobachtungen,  wie  sie  noch  heute  der 
von  Cultur  unberührte  Naturmensch  macht,  sie  bildeten  das  Grund¬ 
material  der  Erkenntnis. 

Die  Heilmittel  und  einfachen  Kunstgriffe,  welche  bei  leichten 
inneren  Erkrankungen,  bei  Verletzungen  halfen,  versagten  aber 
bei  Seuchen,  von  denen  uns  Volkssagen  und  Legenden,  die  sich 
aus  unvordenklichen  Zeiten  erhalten  haben,  Kunde  geben.  Die  Ent¬ 
stehung  derselben  erschien  räthselhaft,  konnte  nicht  auf  die  gewöhn¬ 
liche  Aetiologie  (Verkühlung,  verdorbener  Magen,  äußere  Zufälle) 
zurückgeführt  werden,  und  zudem  erfüllte  ihre  Verbreitung  mit 
Angst  und  Entsetzen.  Was  lag  näher,  als  dass  man  sich  in  dieser 
Noth  an  überirdische  Gewalten  wendete ;  von  den  Göttern,  mochten 
sie  unter  der  Gestalt  der  Sonne,  des  Mondes  oder  der  Elemente  vor¬ 
gestellt,  oder  als  unbegreifliche,  sinnlich  nicht  wahrnehmbare  Macht  ge¬ 
dacht  werden,  erhoffte  man  Hilfe  und  Rettung  vor  Krankheit  und  Tod. 

Die  Priester  verkündeten,  dass  die  Seuchen  von  den  über 
die  Sünden  der  Menschen  erzürnten  Gottheiten  gesendet  worden 
seien.  Durch  Gebete  und  Opfer  glaubte  man  ihre  Verzeihung  zu 
erlangen.  Bestimmte  Cultgebräuche,  welche  für  diesen  Zweck  er¬ 
sonnen  worden  waren,  errangen  das  Vertrauen  des  gläubigen 
Volkes.  (Namentlich  spielten  Räucherungen  dabei  eine  große  Rolle.) 

Hiedurch  gelangten  die  Priester  allmälig  in  den  Ruf,  dass 
sie  im  Besitze  der  Heilkunst  seien.  Sie  waren  bemüht,  diesen  Ruf 
zu  erhalten  und  zu  vermehren.  Deshalb  achteten  sie  darauf,  welche 
Gottheiten  das  Flehen  der  Menschen  um  Erlösung  vor  Krankheit 
und  Seuchen  zu  erhören  schienen.  Ihnen  wurde  ein  besonderer 
religiöser  Cultus  geweiht,  weil  man  annahm,  dass  sie  von  den 
übrigen  Göttern  mit  der  Aufgabe  betraut  seien,  die  körperlichen 
Leiden  und  Schmerzen  zu  lindern.  Häufig  waren  es  dieselben  Gott¬ 
heiten,  welche  sich  zu  anderen  Zeiten  als  Feinde  der  Menschen 
erwiesen  und  sie  mit  Plagen  und  Seuchen  heimsuchten,  z.  B.  bei 
den  Altrömern  Mephitis  und  Febris. 

Die  Priestermedicin  trug  einen  mystischen  Charakter,  durch¬ 
setzt  von  Ueberlieferungen  der  empirischen  Heilkunde.  Je  nach  den 
Begriffen,  die  man  sich  von  der  Krankheit  machte,  nahm  sie  ver¬ 
schiedene,  zuweilen  sogar  wunderliche  Formen  an.  Wenn  man  die 
Krankheit  als  ein  fremdes  Wesen,  als  einen  bösen  Geist,  Dämon 
oder  Teufel  betrachtete,  der  vom  Körper  Besitz  genommen,  so  galt 
es,  ihn  daraus  zu  vertreiben. 

Man  versuchte  es  mit  Bitten  und  Beschwörungen.  Half 
dies  nicht,  so  wurde  Gewalt  angewendet  oder  man  nahm  zur 
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List  seine  Zuflucht.  Wir  haben  dafür  auch  in  der  Gegenwart 
noch  Beweise. 

So  schreiben  die  Chinesen  noch  heute  an  das  Hausthor,  dass 
ihre  Kinder  nicht  zu  Hause  sind,  wenn  Diphtherie  ausbricht,  weil  sie 
dadurch  den  Krankheitsdämon  veranlassen  wollen,  dass  er  bei  ihnen 
keine  Einkehr  hält.  Manche  Naturvölker  glauben,  dass  es  ihnen 
gelingt,  durch  widerliche  Gerüche  und  Räucherungen  oder  durch 
betäubenden  Lärm  den  Krankheitsdämon  zu  verscheuchen ;  andere 
wollen  ihm  Furcht  und  Schrecken  einflößen  und  halten  ihm 
scheußliche  Fratzen  vor,  die  angeblich  sein  Ebenbild  darstellen. 
Einige  Volksstämme  gehen  noch  entschiedener  vor,  indem  sie  den 
Kranken  prügeln  und  schütteln,  um  dem  Dämon  der  Krankheit  den 
Aufenthalt  im  Körper  unangenehm  zu  machen. 

Nicht  minder  grausam  waren  die  Versuche,  die  Götter  durch 
Menschenopfer  zu  gewinnen ;  an  ihre  Stelle  traten  späterhin,  als 
die  Sitten  milder  wurden,  der  Gebrauch  oder  die  Opferung  von 
Blut,  menschlicher  Nachgeburt,  die  Circumcision  u.  a. 

Während  bei  den  meisten  Völkern  die  Priester  als  Träger- 
verschiedener  Wissenszweige  Gollegien  bildeten,  schieden  sich  hei 
den  Griechen  schon  früh  von  den  übrigen  die  Asklepiospriester, 
welche  ursprünglich  nur  aus  Abkömmlingen  des  Heilgottes,  d.  h. 
einander  verwandten  oder  nahestehenden  Geschlechtern,  die  sorg¬ 
sam  ihr  Berufsgeheimnis  hielten,  zusammengesetzt  waren.  Erst  all- 
mälig  ging  die  Heilkunst  auf  fernstehende  Profane,  Aerzte,  über, 
welche  die  Kunst  völlig  vom  religiösen  Zwange  loslösten.  Dies  war 
das  Verdienst  einiger  Aerzte  des  6.  und  5.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
unter  denen  Hippokrates  am  bekanntesten  ist.  Diese  Aerzte 
wurden  die  Begründer  der  »Schulmedicin« . 

c J 

Es  ist  für  unsere  Zwecke  nicht  nöthig,  die  weitere  Entwick¬ 
lung  der  Schulmedicin  bis  zum  Verfalle  der  classischen  Gultur  nach 
dem  Untergange  des  weströmischen  Reiches  zu  verfolgen.  Wir 
wollten  nur  gezeigt  haben,  wie  sich  bei  den  orientalischen  Völkern 
allmälig  aus  der  Volksmedicin  eine  Priesterinedicin  herausbildete, 
wie  bei  den  gräkoitalischen  Völkern  aus  der  Priestermedicin  eine 
ärztliche  Heilkunde  entstand.  Nur  möchte  ich  darauf  verweisen, 
dass  neben  der  Schulmedicin  auch  die  Volksmedicin  ihr  Dasein  fort¬ 
fristete,  ja  durch  Aufnahme  der  fremdartigsten  Elemente,  deren 
Zusammenfluss  durch  das  Weltreich  der  Römer  ermöglicht  wurde, 
immer  reicher  wurde.  Diese  Volksmedicin  ist  uns  zum  großen 
Theile  in  der  Naturgeschichte  des  Plinius  erhalten. 

Ueberspringen  wir  jetzt  den  Zeitraum  von  mehr  als  tausend 
Jahren,  so  sehen  wir  nur  als  Specialfall  unserer  Anschauung,  dass 
sich  die  Entwicklung  der  menschlichen  Gultur  überall  nach  be¬ 
stimmten  Gesetzen  abspielt,  die  Wiederholung  der  früheren  Stadien 
nur  in  anderer  Form. 
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Den  abgerissenen  Faden  der  Cultur  nehmen  nunmehr  die 
Völker  germanischen  Stammes  auf,  bei  denen  sich  aus  Urzeiten 
eine  Volksmedicin  entwickelt  hatte,  welche  durchaus  nicht  dürftig 
zu  nennen  ist,  wie  schon  der  uralte  Sprachschatz  an  ärztlichen 
Kunstausdrücken  autochthonen  Ursprunges  beweist.  Die  germanische 
Volksmedicin,  welche  sich  noch  unter  der  Herrschaft  Odin’s  und  der 
übrigen  Walhallagenossen  herausbildete,  bildet  die  Basis  der  deutschen 
Volksmedicin.  Auch  bei  den  Germanen  hatte  die  Stammesmedicin 
einen  mystisch-empirischen  Charakter.  Opferungen  und  deren 
Rudimente,  Runensprüche  gehörten  neben  den  Wurzeln,  Kräutern 
und  Steinen  zum  Heilapparate,  Priester  und  weise  Frauen  (Sagas) 
waren  die  Träger  der  Heilkunst,  unter  den  Heilgöttern  standen 
namentlich  die  3  Nornen  und  Frö  im  höchsten  Ansehen. 

Auch  als  das  Christenthum  Eingang  gefunden  hatte,  bewahrte 
diese  germanische  Volksmedicin  lange  Zeit  ihre  ursprüngliche 
Gestalt  und  heidnische  Begründung,  musste  aber  schließlich,  in  dem 
Maße,  als  die  neue  Weltreligion  tiefere  Wurzeln  schlug,  als  der 
altheidnische  Aberglaube  ausgerottet  oder  umgedeutet  wurde,  eben¬ 
falls  eine  äußere  starke  Veränderung  erleiden,  welche  zunächst 
darin  ihren  Ausdruck  fand,  dass  an  Stelle  der  Runensprüche 
christliche  Segensprüche,  an  Stelle  der  germanischen  Heilgötter 
christliche  Heilige  als  Patrone,  an  Stelle  mancher  heidnischer  Cult- 
handlungen  Exorcismen  traten.  Meist  wurde  mehr  die  Form  getauscht 
als  das  Wesen,  und  so  kam  es,  dass  manche  der  mystischen 
theurgisch-therapeutischen  Proceduren  im  christlichen  Gewände 
ihren  ursprünglichen  Sinn  ganz  eiubüßten,  was  aber  bei  der  Tenacität 
der  Sitten  ihre  fortdauernde  Anwendung  nicht  hinderte.  Viele 
solcher  Heilgebräuche  der  Gegenwart,  in  ihrem  Wesen  erkannt  und 
auf  ihren  heidnischen  Ursprung  zurückgeführt  zu  haben,  ist  ein 
Verdienst  der  Sprach-  und  Geschichtsforscher. 

Die  wichtigste  und  wirklich  tiefgreifende  Umgestaltung  erfuhr 
die  germanische  Volksmedicin  aber  späterhin  namentlich  nach  Karl 
dem  Großen  dadurch,  dass  an  Stelle  der  alten  Träger  der  Heil¬ 
kunst  neue,  die  christlichen  Priester,  die  Mönche  traten.  Diese 
christianisirten  nicht  blos  die  Volksmedicin,  sondern  bereicherten 
auch  ihren  empirischen  Heilschatz  durch  Zufuhr  neuer,  fremder 
Elemente,  die  aus  dem  Untergange  der  antiken  Cultur  gerettet  und 
auf  wunderbare  Weise  in  deutsche  Lande  gedrungen  waren. 

Es  geschah  dies  nicht  allein  durch  mündliche  Tradition, 
sondern  durch  das  Schriftthum,  in  Form  von  Büchern  allgemein 
naturgeschichtlichen  oder  arzneilichen  Inhaltes,  Büchern  über  heil¬ 
kräftige  Pflanzen  (Kräuterbücher,  Steinbücher  etc.).  Beispielsweise 
nenne  ich  von  den  frühesten  dieser  lateinisch  und  deutsch  oder 
nur  in  deutscher  Sprache  erschienenen  Producte :  das  berühmte 
Gedicht  Hortulus  von  Walafridus  Strabus,  Abt  in  Reichenau, 
das  Steinbuch  von  Heil-  und  Zauberkräften  der  Edelsteine,  die 
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Physica  der  Äebtissin  Hildegard  aus  dem  12.  Jahrhunderte. 
Diese  und  die  späterhin  immer  zahlreicheren  Werke  ähnlichen  Inhaltes 
schöpften  aber  nicht  nur  aus  den  autochthonen  Volkskenntnissen, 
sondern  wurde  größtentheils  nach  fremden  Vorlagen,  insbesondere  nach 
P  li  n  i  u  s  und  Dioscorides  gearbeitet.  Kamen  schon  hiedurch 
viele  fremde,  zum  Theile  orientalische  Bestandtheile  in  die  deutsche 
Volksmedicin,  da  beide  Autoren  nicht  blos  auf  griechischen,  sondern 
orientalischen  Quellen  basiren,  so  trat  dies  noch  mehr  hervor,  als 
die  Grundlehren  der  ältesten  italienischen  Schule,  der  Schule  von 
Salerno,  welche  stark  unter  arabischem  Einflüsse  stand,  durch 
Mönche  und  gelehrte  Laien  in  die  mittelhochdeutschen  Volks¬ 
bücher  Eingang  fanden. 

In  neuerer  Zeit  ist  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden,  dass 
sich  auf  dem  Wege  von  Salerno  uralte  ägyptische,  griechische  und 
arabische  Arzneimittel  und  Lehrmeinungen  über  Krankheitsursachen 
nach  dem  germanischen  Norden  verpflanzten.  Mit  unglaublichem  Con- 
servativismus  sind  diese  uralten  Gedanken  und  Heilmethoden  in  den 
Volksbüchern  erhalten  worden,  welche  zahlreichen  Generationen  zur 
Quelle  der  Belehrung,  als  Rathgeber  in  Leibesnöthen  Jahrhunderte 
hindurch  dienten.  Auf  diesem  Wege  wurde  aber  auch  nicht  wenig 
Mysticismus  in  Form  orientalischer  Talismane,  Amulete,  in  Form 
des  Sternglaubens,  der  Tagwählerei  etc.  verbreitet. 

Die  Abgrenzung  einer  wissenschaftlichen  Schulmedicin  von 
der  Volksmedicin  konnte  erst  erfolgen,  als  gelehrte  »Buchärzte«  sich 
zu  den  einzig  legitimen  Vertretern  der  Heilkunst  aufschwangen. 
Davon  war  in  Deutschland  eigentlich  vor  dem  14.  Jahrhunderte, 
vor  der  Gründung  von  Universitäten  und  ärztlichen  Prüfungen 
keine  Rede.  Vorher  wurden  höchstens  von  den  Großen  fremde, 
besonders  italienische  Meister  oder  Juden  beigezogen,  welche  neben 
den  Mönchen  die  einzigen  wissenschaftlichen  Vertreter  waren.  Inter¬ 
essant  ist  es,  dass  sich  fast  in  ähnlicher  Weise  wie  im  Alterthume 
der  gelehrte  ärztliche  Stand  aus  dem  geistlichen  an  der  Universität 
herauskrystallisirte. 

Anfangs  lehrten  z.  B.  in  Paris  nur  Cleriker  die  medicinischen 
Studien,  später  traten  an  ihre  Stellen  Cleriker  mit  niederen 
Weihen,  die  nur  Medicin  trieben,  aber  noch  Gölibat  einhalten 
mussten,  endlich  wurden  die  Mediciner  von  den  Clerikern  gänzlich 
getrennt. 

Die  Entwicklung  der  Schulmedicin  haben  wir  nicht  weiter 
zu  verfolgen.  Die  deutsche  Volksmedicin  folgte  nur  sehr  langsam 
ihren  Fortschritten  und  blieb  bis  heute  auf  dem  Standpunkte  des 
Mittelalters,  auf  roh  empirisch-mystischer  Basis.  Die  großen  Förde¬ 
rungen  der  Schulmedicin  durch  Anatomie,  durch  Physiologie  seit 
Entdeckung  des  Blutkreislaufes,  gar  nicht  zu  reden  von  pathologisch¬ 
anatomischen  Kenntnissen,  übten  keinen  Einfluss.  Dennoch  aber 
blieb  auch  die  Volksmedicin  nicht  ganz  stabil,  indem  fast  jede  der 
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Hauptphasen  der Schulmedicin,  soweit  sie  speculativ  war,  Spuren 
zurückließ.  So  beeinflusste  die  alte  Lehre  von  den  Säften  (Humoral¬ 
pathologie)  die  astrologisch-kabbalistische  Lehre  vom  Einflüsse  der 
Sterne  und  des  Mondes  auf  Krankheiten,  die  Lehre  von  den 
Schärfen  des  Blutes,  endlich  Homöopathie,  die  Krankheitsanschauungen 
des  Volkes,  während  viele  Heilmethoden,  wie  die  Vorliebe  für  Blut¬ 
entziehung,  Abführcuren,  Frühlingscuren,  Bädergebrauch  etc.,  ebenfalls 
nur  den  Niederschlag  obsolet  gewordener  Schulmeinungen  darstellen. 

Meine  Herren  !  Schon  durch  diesen  flüchtigen  Ueberbiick,  in  den 
wir  uns  in  den  nächsten  Stunden  an  der  Hand  von  Beispielen  ver¬ 
tiefen  wollen,  werden  Sie  erkennen,  in  welch  innigem  Gonnexe  die 
Volks  me  d  i  ein  mit  der  Gesammtanschauung  der  Medicin  steht  und 
wie  ihre  anscheinende  Systemlosigkeit  nur  die  Folge  der  Thatsache 
ist,  dass  sie  gleichsam  ein  buntes  Mosaik  aus  Steinchen 
darstellt,  welche  den  verschiedensten  Culturepochen  von 
der  grauen  Heidenzeit  bis  heute  entstammen.  Mit  Recht 
sagte  schon  Aristoteles,  wer  die  Dinge  von  Anfang  her 
gleichsam  wachsen  sähe,  der  würde  sie  am  besten  -  verstehen.  Auf 
diesem  Wege  werden  wir  auch  in  das  Wesen  der  Volksmedicin 
am  besten  eindringen! 


Verlag  »Wiener  Medicinische  Blätter«.  Druck  von  Bruno  Bartelt,  Wien,  XVIII. 


